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Er verhielt
in der Bewegung. Seine Augen versuchten die Dunkelheit zu durchdringen. Er
wußte, daß dies das Zimmer war, in dem sie sich aufzuhalten pflegte. Durch die
zugezogenen Gardinen fiel der schwache Schein der Sterne und tauchte das Innere
des Salons in anheimelnde Dämmerung.Für den Bruchteil eines Augenblicks
unterließ der Mann die Aufmerksamkeit, zu spät erkannte er dann die Gefahr ...


Etwas zischte
durch die Luft, und eine Lederpeitsche schlang sich mehrmals um seinen Hals.
Mit gurgelndem Laut stürzte der Getroffene zu Boden und versuchte, im Fall noch
den Riemen vom Hals zu lösen. Zitternd tastete er nach seiner Gurgel, aber die
Peitsche schnitt in seine Haut und stellte ihm die Luft ab.


Sein Todeskampf
währte mehrere Minuten. Dann tauchte der Gegner aus dem Schatten neben dem
großen handgeschnitzten Schrank, löste mit Leichtigkeit den Lederriemen und
ließ die Peitsche achtlos auf den Boden fallen.


Der gleiche
Mann tauchte fünf Minuten später im Nachbarraum auf, nachdem er die mobile
Schrankwand nach außen gedreht und durch den geheimen Durchlaß Eingang gefunden
hatte.


In einem
Traum von Sessel saß ein Traum von Frau, eingehüllt in ein Négligé, das
den schattengleichen Körper kaum verhüllte.


Eine zarte
weiße Hand streckte sich dem Ankommenden entgegen, und der Mann reichte der
Schönen den großen Becher, den er hielt.


„Trink“,
Sagte der Hagere. „Er war neugierig. Ich habe ihm aufgelauert. Das Blut des
Schnüfflers Brent, meine Liebe!“


 


●


 


„Ist Vater
noch nicht da?“ Mary Dragger sprach diese Worte schon, als sie die Wohnungstür
öffnete.


Der
achtjährige Eddy hockte am Küchentisch und tat so, als würde er seine
Schulaufgaben machen. Daß er damit seit dem frühen Nachmittag nicht sonderlich,
weit gekommen war, bewiesen die Schmierblätter und das mit Männchen und
Tintenflecken übersäte Löschblatt.


Mary Dragger
fühlte sich nicht in der Verfassung, ein Donnerwetter über dem Haupt des Sohnes
zu entladen. Sie hatte Sorgen. Henry war noch nicht zurück. Das war merkwürdig.
Sie war gewohnt, daß Ihr Mann pünktlich von der Arbeit nach Hause kam, im
Gegensatz zu anderen Kollegen die beschlossen, erst einen Teil ihres Lohnes flüssigzumachen
oder ihn mit anderen Frauen zu vertrinken.


Mary Dragger
wischte sich über die Stirn. Sie hatte schon bei allen Bekannten und Freunden
in der Nachbarschaft nachgefragt in der Hoffnung, daß Henry vielleicht dort zu
finden sei. Aber diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt.


Es war jetzt
wenige Minuten nach acht. Keine Spur von Henry Dragger! Plötzlich bekam sie es
mit der Angst zu tun. Es mußte etwas passiert sein!


Um halb neun
hielt sie es nicht länger aus. Nachdem sie Eddy bei den restlichen Aufgaben
geholfen hatte, sorgte Sie dafür, daß er sich zu Bett begab. Sie verließ das kleine einfache Haus und
machte sich auf den Weg zur Polizei-Station, um sich dort nach Henry zu
erkundigen und eine Vermißtenmeldung aufzugeben.


Sie ahnte
Unheil. Aber ihr einfaches Gemüt war außerstande sich vorzustellen, was mit
ihrem Mann wirklich geschehen war.
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Um halb neun
lebte er noch und schwelgte in einem Gefühl der Lust und Zufriedenheit.


Henry Dragger
hatte eine neue Variante des Lebens entdeckt und war dem Zufall dankbar, daß
das Schicksal seine Schritte ins Moor-House geführt hatte.


Auf die
Empfehlung eines Bekannten hin war eigentlich der Stein ins Rollen gekommen.


Heute sah er
sie zum drittenmal. Er war fasziniert und begriff nicht, daß es eine Frau von
solcher Schönheit überhaupt gab.


Sie war eine
Göttin, die zu einem Unwürdigen herabstieg, und er konnte dieses Glück noch
immer nicht richtig fassen.


Der Raum, in
dem er sich mit ihr aufhielt, war ein kleines Paradies. Schöne, ausgesuchte
Möbel, die man in einer Kneipe wie dem Moor-House nicht erwartete, bewiesen den
auserlesenen Geschmack der Bewohnerin. Auf dem Boden lagen dicke Fellteppiche.
Es war angenehm darauf barfuß zu gehen.


Henry Dragger
fühlte sich wohl. Die Tatsache, daß er verheiratet war und einen kleinen Sohn
hatte, daß er sich um seine Familie sorgen mußte - das alles berührte ihn nicht
mehr. Er lebte in einer Traumwelt.


Die ersten
beiden Male hatte die geheimnisvolle Schöne ihm nur wenige Minuten ihrer Gunst
gewährt Doch heute endlich schien das Eis gebrochen.


Er starrte
sie immer nur an. „Du bist schön“, murmelte er wie in Trance, und seine Augen
glänzten. „In deiner Gegenwart kann man die Welt vergessen. Ich habe dich lieb,
erst jetzt weiß ich, was Liebe überhaupt ist!“


Er kniete vor
ihr auf dem flauschigen Teppich, und seine Hände glitten durch ihr langes,
seidiges Haar, das ihr vornehm-bleiches, wie aus weißem Marmor gemeißeltes
Gesicht rahmte.


Ihre feuchten
Lippen öffneten sich und dufteten verführerisch. Weiße, blitzende Zähne
schimmerten wie auserlesene Perlen.


Sie lächelte
nur und sagte kein Wort.


Henry Dragger
schüttelte den Kopf. „Warum schweigst du? Sag doch nur mal ein Wort, ein
einziges Wort!“


Sie lächelte
wie eine schöne, große Puppe. Aber sie war mit Leben erfüllt. Ihr Fleisch war
warm und lockte.


„Wie heißt
du? Sag mir wenigstens deinen Namen!“ Henry Dragger sprach leise.


Als Antwort
wieder nur dieses stille, unergründliche Lächeln. Ihr Gesicht näherte sich dem
seinen. Seine Hände lösten sich von ihrem schwarzen Haar, schoben sich zärtlich
über die nackten, makellosen Schultern und streichelten die festen Oberarme.


Das Unglück
brach über Henry Dragger herein, als sein Geist und seine Seele von ganz
anderen Stimmungen erfüllt waren.


Die Hand der
geheimnisvollen Schönen, die eben noch liebevoll seinen Nacken kraulte, wurde
zur tödlichen Waffe. Blitzartig fuhr die Rechte gegen Draggers Halsschlagader.
Dieser heimtückische Karateschlag warf den keineswegs schwächlichen Mann auf
die Seite. Erstaunen, Verwirrung, Ratlosigkeit und Entsetzen spiegelten sich im
Blick des Engländers. Kein Laut kam mehr über seine Lippen. Es wurde ihm schwarz
vor Augen.


Das schöne
Gesicht beugte sich über ihn. Mordgier stand in diesen Augen zu lesen.


Ein kleines
Messer lag wie durch Zauberei plötzlich in der Hand der Frau. Mit einem kurzen
Ruck war Draggers Halsschlagader durchschnitten.


Die
unheimliche Mörderin war so geschickt, daß nicht ein einziger Tropfen des
dunkel und schnell hervorquellenden Blutes auf den Teppich floß oder die
Kleidung des Toten benetzte. Sie hatte Erfahrung in diesem seltsamen und
grausamen Ritual.


Ihre feuchten
Lippen legten sich wie ein Saugnapf auf die Schnittwunde, und das Blut des
Opfers füllte ihren Mund.
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Gegen zehn
Uhr herrschte im Moor- House lebhafter Betrieb. Nahezu alle Tische waren
besetzt. Unter den Stammgästen, die fast ausschließlich aus dem Ort stammten,
befand sich auch Ryan Cohen, ein alter Säufer, dem man schon zum Frühschoppen
hier begegnen konnte. Es sah ganz so aus, als ob Cohen im Moor-House
einquartiert sei.


Er war Mitte
Fünfzig, wirkte aber älter. Durch seine Adern floß mehr Alkohol als Blut. Er
rühmte sich wegen seiner Trinkfestigkeit, und er konnte in der Tat ’ne ganze
Menge vertragen. Es gab niemand in Tiverton und Umgebung, der von sich aus mit
reinem Gewissen behaupten konnte, Cohen jemals nüchtern gesehen zu haben.


Aus diesem
Grund auch nahm man ihn nicht ganz ernst. Cohen war seit jeher ein Sonderling
gewesen. Was er so von sich gab, nahm man hin in der Meinung, daß der Mann
sowieso nur Unsinn redete.


Cohen gehörte
irgendwie zum Inventar des Moor-House. Wenn er mal Schulden hatte - und die
hatte er eigentlich immer -, dann schuftete er wie ein Verrückter für Mister
Franklin, den Inhaber der Kneipe. Cohen räumte im Keller auf, brachte die
leeren Flaschen aus sämtlichen Ecken und Winkeln des, windschiefen Hauses
hervor und sorgte dafür, daß diese Flaschen auch wirklich leer zum
Getränkegroßhändler zurückfanden.


Jedermann
mochte Cohen. Auch wenn er viel Unsinn redete. Aber vielleicht machte ihn
gerade das so liebenswert. Er war so etwas wie ein Clown, einer, an dem man
seine Freude haben konnte und der einem die eigenen kleinen Fehler - wenn auch
verzerrt wie bei einer Karikatur - vor Augen hielt.


„Ihr habt
euch wohl noch gar keine Gedanken darüber gemacht, was im Moment in dieser
Gegend eigentlich vorgeht, wie?“ Cohen blickte sich in der Runde um, als erwarte
er, daß jedermann ihm zuhöre. „Ich sage euch, das Ganze hängt mit einem Weib
zusammen. Mit einem teuflischen Weib! Die Männer fallen auf sie ’rein!“ Er
redete mit schwerer Zunge. Seine Augen waren wäßrig, und wenn er nach dem Glas
griff, geschah es mit einer kantigen und ungelenken Bewegung.


Ein junger
Bursche mit einer Stirnglatze starrte auf Cohen. „Wie kommst du darauf, Alter?“
fragte er. „Immer wieder fängst du an, von diesem Weib zu erzählen? Hast du sie
denn schon mal gesehen?“


„Nein,
gesehen - nicht!“ Cohen wischte mit der Rechten durch die Luft. „Aber schon -
von ihr - gehört.“ Er beugte sich nach vorn, stierte mit wäßrigen Augen über
den Tisch und sah seine Tischnachbarn einen nach dem anderen an. „Eine Frau,
sage ich euch - wie sie noch keiner - noch keiner, betone ich - gesehen hat!“


„Gib mir ihre
Adresse, Cohen!“ Der Mann, der das rief, hatte einen roten stoppeligen
Haarschopf, einen Quadratschädel und buschige Augenbrauen, die an kleine
Drahtbürsten erinnerten.


Ryan Cohen
wandte ruckartig den Kopf. „Nein, O’Sully, das würdest du bereuen. Selbst wenn
ich sie hätte - ich gäbe sie dir nicht!“


„Er will
allein mit ihr schlafen!“ rief der rothaarige Ire.


Gelächter kam
auf.


„Ich würde
dir in diesem Fall ein Tauschgeschäft vorschlagen, Cohen.“ Auch O’Sully war
nicht mehr ganz nüchtern.


„Tauschgeschäft?
Wenn ich Geschäft höre, bin ich sofort voll da.“ Cohen erhob sich. Er war klein
und untersetzt. „Was wollen wir tauschen?“


„Ich sorge
dafür, daß du eine Woche lang im Alkohol baden kannst - und du nennst mir
einige Details von dem Superweib.“


Cohens
Gesicht wurde schlagartig ernst. „Allzuviel reden, ist ungesund. Es gibt Dinge,
die man lieber nicht näher kennenlernen sollte. Vergiß, was ich gesagt habe!
Ich weiß nichts. Es war nur so ’ne Rederei von mir.“


Die letzten
Worte waren kaum verklungen, da tauchte der Wirt am Tisch auf. Er war auf die
Streiterei aufmerksam geworden.


„Was soll der
Unsinn, Ryan?“ sprach der Wirt das Faktotum an. „Was redest du da wieder für
sinnloses Zeug?“


„Er kennt ein
Superweib“, maulte O’Sully. Er kraulte sich am Hinterkopf, und die
kurzgeschorenen Stoppeln gaben ein Geräusch von sich, als würde man eine rohe
Kartoffel über ein Reibeisen ziehen. „Erst gibt er an - und dann zieht er den
Schwanz ein!“


Der Wirt
winkte ab. „Laßt ihn in Ruhe! Ihr wißt doch, wie er ist!“ Der Dicke wischte
sich seine roten Hände an der grauen Schürze ab.


Cohen
protestierte. „Stuart - das darfst du nicht sagen!“ Er redete so laut, daß die
Gespräche an den Nachbartischen verstummten. „Ich weiß genau, was ich sage.“


„Okay. Dann
fang aber nicht dauernd vom selben Kram an! Erzähl mal ’nen anderen Schwank aus
deinem Leben! - Ich spendier dir noch einen Drink.“ Stuart Franklin redete zu
Cohen wie zu einem kleinen Kind, das man beruhigen mußte, dem man ein Geschenk
versprach, und damit hatte es sich.


Der dicke
Wirt watschelte zu seiner Stellung hinter der Theke zurück, zapfte weiter Bier
und warf gelegentlich einen Blick hinüber zu dem Tisch, an dem Cohen saß und
finster vor sich hinstarrte. Hin und wieder drehte Stuart Franklin auch den
Kopf, und es schien, als lausche er auf ein ganz bestimmtes Geräusch irgendwo
aus dem Nebenzimmer. Aber er hörte nichts, weil der Krach im Wirtsraum zu groß
war.


Von einem Ohr
seines breiten Gesichts zum anderen grinsend, kehrte Franklin an den Tisch
zurück, knallte eine Flasche billigen Fusels auf die Platte und meinte: „Nur
unter der Bedingung, daß du jetzt endlich den Schnabel hältst" Cohen
wischte sich über sein faltiges Gesicht. „Soll das... eine Bestechung ...
sein?“ hickste er.


„Es geschieht
in deinem eigenen Interesse!“ Franklin sagte es im Tonfall mit einer gewissen
Schärfe.


„Okay, okay,
ich halt... schon den Mund.“ Cohen stülpte die Unterlippe über die Oberlippe,
zog die Nase hoch und wandte sich trotzig wie ein kleiner Junge ab. „Aber ich
weiß, was ich weiß“, murrte er. Er umklammerte die Schnapsflasche, als
befürchte er, Franklin könne sie ihm aufgrund dieser Bemerkung wieder
wegnehmen.


Der Wirt
hatte die letzten Worte noch gehört. „Du bereitest dir nur selbst Scherereien,
mein Lieber. Sei vorsichtig!“


O’Sully
schüttelte den Kopf. „Jetzt begreife ich überhaupt nichts mehr“, knurrte der
Ire. „Erst heißt es, seine Phantasie gehe mit ihm durch und jetzt warnst du
ihn, nicht zuviel zu reden. Wie paßt das zusammen?“


Stuart Franklin
druckste einige Sekunden lang herum. Er wollte nicht so recht mit der Sprache
heraus.


„Spuck’s aus,
Franklin“, sagte der Ire. „Nun - es ist doch so: jemand könnte sich
angesprochen fühlen.“


„Dann heißt
das also ...“


Franklin ließ
den Iren nicht aussprechen. „Das heißt nichts. Cohens Phantasie geht mit ihm
durch. Aber alles was er sagt bleibt nicht auf diesen Raum hier beschränkt,
kapiert ihr das? Wenn er ein paar über den Durst getrunken hat, dann krakeelt
er auch auf dem Nachhauseweg. Und Cohen - hat er erst Gefallen an einem Thema
gefunden - hämmert fest auf einunddemselben herum. Ich fürchte, er weiß gar
nicht, daß er sich mit seinem Gerede in des Teufels Küche begeben kann.“


Cohen
kicherte wie ein Gnom. „Da kann er recht haben, der Stuart, Freunde! ...
Teufels Küche...! wer weiß, wer weiß? Und das Superweib ist niemand anders als
Luzifers Tochter ... hihihi.“ Er konnte sich vor Lachen schier wälzen, während
Franklins Miene eisig wurde.


„Still jetzt,
Cohen! Trink deinen Saft und damit basta! Hört nicht auf ihn, bringt ihn auf
andere Gedanken!“ Der Wirt wandte sich abrupt ab und kümmerte sich um seine
anderen Gäste.


„Er ist ein
Dummkopf“, winkte Cohen ab. „Ein guter Kerl, spendiert mir hin und wieder
einen. Aber dafür arbeite ich auch genug. Ich rede wohl heute abend ein bißchen
viel, wie? Egal, was er von mir denkt... seit die neue Bude da vorn steht, geht
etwas hier vor... und Blackstone Cottage steht ebenfalls damit in Verbindung.
Es hat sich etwas um uns verändert... erste Anzeichen zeigen sich. Was geschah
mit den Männern ... die spurlos verschwanden, he?“


Beifallheischend
blickte er sich in der Runde um. Das Gespräch am Tisch verstummte mit einem
Mal. Cohen hatte in unverantwortlicher Weise zwei Worte genannt, die er lieber
nicht gesagt hätte. Die einfachen Menschen dieser Gegend fürchteten diesen
Begriff.


Blackstone
Cottage. Das war gleichbedeutend mit der Hölle. Cohen wußte das. Er war
Bewohner dieser Gegend, war hier aufgewachsen und wußte, was es bedeutete,
diese Namen in den Mund zu nehmen. Selbst O’Sully, der erst seit fünfzehn
Jahren hier wohnte, war überzeugt davon, daß etwas Wahres an dem war, was die
Menschen sich von Blackstone Cottage erzählten.


„Ich geh nach
Hause“, sagte Andy Smith, leerte sein Glas, knallte eine Handvoll Münzen auf
den Tisch und ging, ohne noch ein Wort des Abschieds zu sagen. Auch der Blonde
mit der Stirnglatze stand von seinem harten Stuhl auf.


„Ich schließ
mich an“, sagte er leise, nickte mit dem Kopf und ging ebenfalls. Aber sein
Blick schweifte über Cohen hinweg.


„Du bist ein
alter Schwätzer, Cohen“, preßte O’Sully zwischen den Zähnen hervor. Das
gerötete Gesicht des Iren wirkte noch roter, als es von Natur aus schon war.
„Jetzt hast du sie vertrieben. Du wirfst aber auch alles in einen Pott.“


Cohen brummte
etwas in seinen Bart, füllte ein Glas und jagte den Fusel die Kehle hinab. Er
war vom schärfsten Stoff schon so abgehärtet, daß er nicht mal mehr ein
leichtes Brennen verspürte.


„Schmeckt wie
Spülwasser“, schimpfte er laut genug, daß Franklin es auf der anderen Seite der
geräumigen Wirtschaft noch hören konnte. Doch der dicke Wirt tat so, als hätte
er nichts vernommen.


Cohen blickte
von seinem Glas auf. Er nahm die Gestalt des breitschultrigen Iren nur noch
schemenhaft wahr. „In dem neuen Hotel... geht einiges vor. Als es noch nicht in
dieser Gegend war, hatten die Leute nur Angst vor Blackstone Cottage.
Vielleicht ist das Weib... wirklich von dort drüben hervorgegangen, das
entzieht sich meiner Kenntnis. Ich weiß nur, daß sie in dem neuen Hotel schon
gewesen ist.“


O’Sully
seufzte. Es hatte keinen Sinn, Cohen noch länger zuzuhören. Er warf Kraut und
Rüben durcheinander. Was er da mehr im Selbstgespräch schon vor sich
hinplapperte, war heller Unsinn.


„Soll ich
dich nach Hause bringen, Ryan?“ erkundigte der Ire sich.


„Nach Hause?
Denk nicht dran! Viel zu früh!“ Cohen verzerrte das Gesicht. „Außerdem: was
soll Ich zu Hause? Bin doch allein... Hier sind wenigstens Menschen. Ich
wollte... gern mit dir noch ein bißchen plaudern ... wegen der Frau, weißt du.“


Drei Minuten
später verließ auch O’Sully das Moor-House.


Cohen blieb
allein am Tisch zurück, schimpfte halblaut vor sich hin und füllte sein Glas
wieder auf.


„Narren,
alles Narren“, lallte er. „Sie wollen nichts wahrhaben. Aber ich werde es ihnen
beweisen ... bald ... ich muß nur zusehen, daß ich die Sache richtig
anpacke."


Er wandte den
Kopf und blickte hinüber zur Theke. Dort stand der fette Wirt und erwiderte
seinen Blick.


Cohen winkte
nur ab. „Trottel.. auch nur ein Trottel... will nichts
wahrhaben und wir sind alles arme Schweine ... können nicht in das neue
Hotel... Sündenzentrum... für Touristen, für Playboys... dort verschwinden sie,
kann einer sagen, was er will.“


Sein Blick
wanderte weiter. Über die Tische hinweg, an denen nur vereinzelt noch ein paar
Gäste hockten, rauchten, sich unterhielten und ein Bier oder einen Whisky tranken. Es war Monatsende, das merkte man. Die meisten
blieben kürzer als normal.


Cohen kannte
alle, die regelmäßig hierherkamen, auch die, welche nur hin und wieder einen
Blick ins Moor-House warfen, und sich eine Flasche Bier oder eine Schachtel
Zigaretten holten. Gelegentlich traf man auch einen Fremden hier an, einer, der
von weither kam, eine Wanderung durch das Moor machte, einer, der der Großstadt
mal den Rücken drehte und weltabgelegen seinen Urlaub verbringen wollte. Das
kam selten vor.


Auch heute
abend gab es einen Fremden im Moor-House. Cohen war dieser Mann schon vor
Stunden aufgefallen. Er saß am Nebentisch und mußte die ganze Zeit über das
Gespräch mitbekommen haben. Es schien zwar so, als hätte sich dieser junge Mann
nicht dafür interessiert, was so zufällig an seine Ohren gedrungen war. Aber
dieser Eindruck täuschte.


Der Fremde
wandte den Blick, zündete sich eine Zigarette an und schaute auf Cohen, der
halb auf dem Tisch lag, mit seinem Glas spielte, und zusammenhangloses Zeug vor
sich hinredete. Schwankend erhob sich das Faktotum.


„Soll ich
Ihnen helfen?“ wandte sich der Fremde sofort an ihn.


Ryan Cohen
schüttelte den Kopf. „Ich weiß selbst, wohin ich gehen muß, junger Mann!“ Er musterte
sein Gegenüber von Kopf bis Fuß. „Noch nie gesehen... fremd hier... London?
Edinburgh? Glasgow?“ Offenbar hatte er bereits Erfahrungen in dieser Richtung
gesammelt. Er schien im Glauben zu sein, daß jeder, der sich hierher verirrte,
nur aus der Großstadt stammen konnte.


„Wir werden
uns unterhalten ... über Land und Leute, junger Mann ... ich werde Ihnen eine
Menge zu erzählen haben ... bin gleich zurück. Bitte warten Sie auf mich! Ich
spür ein menschliches Rühren.“


Mit diesen
Worten drückte Cohen den Fremden, der ihn um mindestens drei Köpfe überragte,
zur Seite und setzte sich Richtung Theke in Bewegung. Neben der Theke schloß
sich eine Nische an, in der zwei Türen nebeneinander lagen. Auf der einen stand
Gentlemen, auf der anderen Privat.


Ryan Cohen
wurde in diesem Augenblick weder von einem Wirtshausgast noch von Stuart
Franklin beobachtet, der einige Posten addierte und deshalb ganz in Gedanken
war.


Cohen war so
blau, daß er nicht merkte, welche Tür er erwischte. Es war die mit der
Aufschrift Privat. Ein schmaler, dunkler Korridor führte von hier aus direkt
zum Hinterausgang. Cohen steuerte mit schwerer Schlagseite auf die Tür zu und
öffnete sie. Kühle, feuchte Nachtluft schlug ihm entgegen. Feine Nebelschwaden
wogten vor ihm auf und hüllten ihn ein.


Verständnislos
blickte Ryan Cohen an der schwarzen Wand hoch, die sich neben ihm wie ein
Gebirge auftürmte. Es war die Bretterwand des Schuppens, in dem leere,
schimmelnde Fässer und Kisten lagerten. Nebenan stand eine kleine, klapprige
Lattenhütte, durch die der Wind pfiff.


Cohen wußte
im ersten Moment nicht, wo er sich befand.


„Hart wieder
einer das Fenster offen gelassen“, knurrte er und tastete sich an der
Bretterwand entlang. „Die Geschäfte scheinen schlecht zu gehen ... bei Stuart.. verstehe das nicht.. . jetzt hat
er doch wahrhaftig seine Latrine ausbauen lassen... die Leute trinken zu wenig,
ich sage es immer wieder. Die Wirte gehen vor die Hunde wenn man ihnen nicht
unter die Arme greift.“


Er steuerte
auf eine dunkle Ecke zu. „Ist auch nicht die feine englische Art“, tönte seine
leise, etwas nörgelhaft klingende Stimme im Dunkeln.


Cohen nahm
die beiden unteren beleuchteten Fenster nur noch verschwommen hinter den
Nebelbänken wahr, als er sich in die Büsche schlug, welche auf der anderen
Seite des Weges standen.


Es war ihm
entgangen, daß genau " dem Schuppen gegenüber ein Wagen parkte. Ein
schwarzer Lieferwagen, der sich nicht von der Dunkelheit abhob.


Der seltsame
Transport, der eine Minute nach dem Verlassen des Hauses die ausgetretenen
Stufen der steilen Kellertreppe hochkam, entging dem Mann zunächst ebenfalls.
Zwei Männer trugen einen Sarg.


Leise und mit
Bedacht kamen sie aus der dunklen Tiefe empor, und die Tatsache, daß sie trotz
der herrschenden Dunkelheit nirgends anstießen, bewies, daß sie sich hier
auskannten.


Hinter dem
seltsamen Zug lief eine junge, attraktive Frau, die in einen dunklen, leicht
fallenden Mantel gehüllt war.


Die beiden
Männer trugen die Kiste zu dem Lieferwagen. Der Vorangehende riß die Tür auf
und stellte das vordere Ende des Sarges ab. Der andere drückte wortlos nach.
Der Sarg verschwand im Innern des Wagens.


Der eine der
beiden Männer blieb im Laderaum, der andere - ein hochgewachsener, schlanker
Mann mit sportlich federndem Gang - setzte sich hinter das Steuer des Autos,
nachdem seine hübsche Begleiterin es sich bereits auf dem Beifahrersitz bequem
gemacht hatte.


Der Chauffeur
startete und stieß zurück.


„Wieder
geschafft“,. sagte er leise, indem er den Blick wandte. „Keiner hat etwas
bemerkt.“ Er lächelte. Die hübsche Frau an seiner Seite blickte geradeaus auf
den ungepflasterten Weg, auf dem der Lieferwagen holpernd davonfuhr.


„Du bist
schön wie am ersten Tag“, murmelte er erregt, als er das klassisch-schöne
Gesicht betrachtete und dabei sekundenlang nicht auf den Weg blickte. „Es wäre
unvorstellbar für mich, ohne dich zu leben.“


Sie wandte
den Kopf und lächelte. Ihre Lippen schimmerten. Aber die schöne Frau sprach
kein Wort.


Ihre Blicke
begegneten sich. Für Bruchteile von Sekunden...


Es war der
gleiche Moment, als Ryan Cohen aus den Büschen am Wegrand trat, vor dem
vorbeifahrenden Wagen förmlich zurückprallte, den Halt verlor und zu Boden
stürzte.


Cohen sah
hinter dem dunklen Fenster auf seiner Seite das helle, fast weiße Gesicht einer
Frau. Dies Alles kam ihm vor wir ein Traum und
sickerte nicht ganz durch bis in sein Bewußtsein. Aber etwas wurde doch
angesprochen, woran er sich später nicht mehr erinnern konnte.


„Aber... aber
... das. ist sie doch ... die aus dem neuen Hotel... wie kommt die denn
hierher?“
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Er wußte nicht
mehr, wie er in die Gaststätte zurückkam. Er wankte durch die Tür. Franklin
wurde auf ihn aufmerksam. Sein Gesicht nahm eine ungesunde Farbe an.


„Ryan! Wo
kommst du denn her?“ Der dicke Wirt knallte die Tür zu. „Kannst du nicht lesen?
Privat, steht an der Tür.“


Cohen zuckte
die Achseln. „Kam mir gleich so merkwürdig vor, aber streiten Wir uns nicht
darüber. Ob ich tagsüber oder nachts ... das ist doch egal.“


„Ich kann es
nicht dulden, daß ohne mein Wissen hier jemand durchgeht und ...“ Franklin
winkte ab. Es hatte alles keinen Sinn. „Ich werde dich nach Hause bringen. Du
gehörst ins Bett.“


„Kommt nicht
in Frage, mein lieber Stuart! Erstens habe ich die Flasche noch nicht leer und
zweitens werde ich erwartet. Jemand will sich mit mir unterhalten“, widersprach
Cohen.


Der junge
Fremde wurde auf die Schwierigkeiten, die zwischen dem Wirt und dem Gast
bestanden, aufmerksam, verließ seinen Platz und näherte sich den beiden.


„Entschuldigen
Sie bitte“, schnaufte Franklin. „Halsstarriger Bursche... manchmal nicht zu
genießen. Muß am Wetter liegen. Er will sich unbedingt noch mit Ihnen
unterhalten.“


„Kann er.
Wenn's ihm Freude macht“, entgegnete der Bursche.


„Bitte...
wenn es mir Freude macht und es macht mir Freude, große sogar!“ hakte Cohen
sofort nach. Er verdrehte die Augen. Kaum konnte er sich mehr auf den Beinen
halten. Franklin mußte ihn stützen. Cohen hing an der Seite des fetten Wirtes
wie ein Auswuchs. Mit der Linken krallte sich der Betrunkene in das karierte
Hemd des Gastwirts. Er hing mit seinem ganzen Gewicht dran. Es krachte und ein
Knopf sprang ab.


„Dein Hemd
ist morsch, mein Lieber.“ Irgend etwas hatte Cohen noch mitbekommen.


Franklin
schüttelte den Kopf. „Ich verfrachte ihn ins Wohnzimmer auf die Couch. Da kann
er seinen Rausch aus- schlafen.“ Gesagt, getan ...


Der junge
Besucher ging dem Wirt zur Hand. Franklin war nicht so zimperlich. Er ließ den
schlafenden Cohen, dem die frische Luft draußen den letzten Rest versetzt
hatte, einfach auf die altersschwache Couch plumpsen.


„Eigentlich
schade“, murmelte der junge Mann.


„Schade?
Wieso Mister Racker?“


„Blacker war
mein Name“, verbesserte der andere.


„Dann hatte
ich Sie heute abend falsch verstanden. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit,
mich richtig um Sie zu kümmern. Sie kamen zu einem recht unglücklichen
Zeitpunkt, als das Haus sich gerade füllte. Ich mache alles allein hier.
Angestellte kann ich mir nicht leisten. Da kommen leider auch die Fremden etwas
zu kurz. Woher kommen Sie eigentlich?“


„Aus New
York.“


Stuart
Franklin pfiff durch die Zähne, während er in seiner Hosentasche kramte. Er
beförderte eine zerdrückte Zigarettenschachtel hervor und schnickte mit dem
Zeigefinger gegen den Boden, daß das Stäbchen zur’ Hälfte herausrutschte.


Blacker griff
danach. „Danke“


Franklin
reichte seinem Gast auch Feuer. „Sie sagten vorhin etwas von schade. Was
meinten Sie damit? Wir sind ganz davon abgekommen.“


„Ich saß am
Nebentisch“, begann Blacker, während er einen Blick auf den schnarchenden Cohen
warf. „Da bekam ich einiges mit Was er da erzählte, klang zwar verworren - aber
dennoch interessant.“


Franklin
winkte ab. Die beiden Männer verließen das Zimmer, passierten die nach
verbranntem Fett riechende Küche und gelangten von dort aus wieder in den
Gastraum. „Das darf man nicht ernst nehmen.“


„Er redete
von einem neuen Hotel, das es hier in der Nähe geben soll. Was für ein Hotel
ist das?“


„Es hat
keinen guten Ruf. Die Einwohner sehen es als eine Art Absteige für Playboys an.
Unsereiner kann sich dort keinen Drink und erst recht kein vernünftiges Essen
leisten. Das Haus wurde für reiche Leute gebaut. Für Fremde.“


„Eigentlich
erstaunlich. So weit entfernt von der nächsten Großstadt, praktisch mitten im
Moor. Daß ein solches Haus Erfolg haben und sich überhaupt halten kann!“


Franklin
zuckte die Achseln. „Das wundert uns hier alle, Mister Blacker. Aber scheinbar
stimmt die Kasse bei denen. Es sieht ganz so aus, als ob nur Eingeweihte den
Weg nach dort finden. Vielleicht gibt man sich Adresse und Telefonnummern
mündlich weiter. Wer weiß?“


„Da mögen Sie
nicht mal so unrecht haben, Mister Franklin. Gestatten Sie noch eine Frage:
Dieser Cohen hat im Zusammenhang mit diesem Hotel eine Frau erwähnt, die
einmalig sein soll.“ Franklin verdrehte die Augen. Er nahm einen kräftigen Zug
an seiner Zigarette, als müsse er sich erst stärken. Dann gab er Antwort.
„Phantasie! Das ist Cohens Stärke. Delirium tremens, so kann man es unter
Umständen auch bezeichnen. Cohen hat seinen Verstand vertrunken. Man kann ihn
nicht ernst nehmen.“


„Ich weiß
nicht. Irgendwie paßt das, was er da von sich gab zu einer Sache, mit der ich
mich befasse.“


Franklin
starrte sein Gegenüber an. „Ich verstehe Sie nicht, Mister Blacker. Sind Sie
von der Polizei?“


„Nein! Wie
kommen Sie darauf?“


„Nur so.“


Franklin
blies den Zigarettenrauch steil vor seinem Gesicht hoch. Dann fuhr der Wirt
fort: „Sie stellen so merkwürdige Fragen.“


„Ich suche
einen Freund. Er ist mir vorausgereist. Ich weiß, daß er in dieser Gegend
abgestiegen sein muß“, fühlte Blacker sich veranlaßt zu erklären.


Franklin
musterte sein Gegenüber. Blacker machte auf ihn einen guten Eindruck. Er sah
nicht besonders gut aus mit seinen stoppeligen, bräunlichen Haaren, seinem
pockennarbigen Gesicht und den Sommersprossen auf der Nase. Als besonderen
männlichen Reiz schien Blacker es zu empfinden, daß er einen rötlich-blonden
Schnurrbart trug.


„Was
schließen Sie daraus?“ „Entweder ist mein Freund nie hier angekommen - oder ihm
ist etwas passiert. Die zweite Möglichkeit scheint die wahrscheinlichere zu
sein. Es gibt Hinweise, die darauf schließen lassen, daß er im Moorgebiet zu
tun hatte. Wir wollten uns hier treffen. Doch das schlug fehl.“


„Wann war
das? Ich meine, wann traf Ihr Freund in dieser Gegend ein, Mister Blacker?“


„Das muß vor
fünf oder sechs Tagen gewesen sein.“


„Wäre es
möglich, daß er aufgrund seines Aussehens und seiner Brieftasche in der Lage
gewesen wäre, in dem neuen Hotel abzusteigen?“


„Sicher.“


„Haben Sie
ein Bild von Ihrem Freund?“ erkundigte der Dicke sich.


„Aber
natürlich. Moment bitte!“ Blacker griff in sein Jackett und holte eine
Brieftasche hervor. Er kramte zwischen einzelnen Papieren herum, legte ein
Scheckheft zur Seite und hielt dann ein einfaches Paßfoto zwischen den Fingern.
„Das ist er.“


Franklin nahm
das Bild entgegen und betrachtete es eingehend.


„Nein, habe
ich nie gesehen“, schüttelte der Wirt den Kopf.


„Dreißig,
groß, schlank, sportlich, rauchgraue Augen.“


„Spricht er
auch ein so ausgezeichnetes Englisch wie Sie als Amerikaner?“ „Ja. Er hat viele
Jahre seines Lebens in diesem Land verbracht.“


Franklin sah
sich das Bild noch mal genau an. Die Person auf der Fotografie stellte Larry
Brent dar. Aber das wußte Stuart Franklin nicht.
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Peter Blacker
wandte seinen Kopf Richtung Küchentür. „Schade, daß Cohen außer Gefecht ist.“


„Jetzt,
nachdem Sie wissen, daß es das Hotel gibt, können Sie sich dort informieren.
Das dürfte doch keine Schwierigkeiten bereiten. Haben Sie schon mit der Polizei
gesprochen?“


„Ja. Da weiß
niemand etwas.“


„Das hätte
mich auch gewundert. Am besten, Sie fragen im Hotel selbst mal nach. Wenn Sie
morgen früh ...“


„Ich fahre
heute abend noch, Mister Franklin!“


Der Mund des
Wirts blieb offen stehen. „Aber so spät! Es ist bald Mitternacht! Und dann bei
diesem Wetter!“ „Wo liegt das Hotel?“


„Richtung
Exeter.“


„Dann fahr
ich gleich los!“


„Das ist
nicht so einfach. Bei dem Nebel könnten Sie leicht das Hinweisschild am Wegrand
übersehen.“


„Ich paß
schon auf. - Was steht drauf?“


„Der Name des
Hotels: Hunter Village. Ungefähr zwölf Meilen von hier. Warten Sie doch das
Tageslicht ab!“. Das kann ich nicht. Ich kann nicht warten, wenn ich das Gefühl
habe, etwas gleich erledigen zu können. Hunters Village. Interessanter Name.
Was jagt man dort? Hübsche Frauen, wenn man Cohen glauben darf. Wie sagt man
doch, Mister Franklin? Kinder, Betrunkene und Narren sagen die Wahrheit! Cohen wirft
möglicherweise etwas durcheinander. Aber er weiß etwas. Sie brauchen keine
Angst zu haben! Ich komme wieder. Das Zimmer, das ich für diese Nacht gemietet
habe, bezahle ich. Ich zahle sogar zwei weitere Tage voraus, weil ich der
festen Ansicht bin, noch mal hierherzukommen. Halten Sie mir Cohen warm und
geben Sie ihm nicht zuviel zu trinken! Ich möchte ihm noch mal begegnen, ehe er
an Alkoholvergiftung eingegangen ist.“
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Peter Blacker
mußte dem Wirt im stillen recht geben, als er sich hinter das Steuer des
mausgrauen Mini-Cooper setzte und den Schlüssel im Zündschloß drehte. Es war in
den letzten beiden Stunden sehr neblig geworden.


„Es ist
gefährlich!“ warnte Franklin ihn noch mal, als Blacker das Fenster
herunterkurbelte, um bessere Sicht zu haben. „Wenn Sie vom Weg abkommen, sind
Sie verloren! Sie haben keine Ahnung, wie tückisch das Moor an manchen Stellen
ist. Am gefährlichsten wird es dann, wenn Sie am Hinweisschild nach rechts
abbiegen müssen. Eine kurvenreiche Straße mitten durch eine bewaldete Ebene. Da
kann leicht etwas passieren.“


„Keine Angst,
Mister Franklin! Es wird schon schief gehen. Verdammt klein diese englischen
Autos. Wenn ich kräftig aufs Bremspedal treten muß, rutschte ich garantiert mit
dem Fuß durch die Kühlerhaube. Pech, daß der Leihwagenhändler kein anderes
Fabrikat mehr zur Verfügung hatte. - Gute Nacht, Mister Franklin!“
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Der Nebel war
so dicht, daß Blacker teilweise nur im Schrittempo fahren konnte.


Der
Amerikaner hatte das Gefühl, allein auf der Welt zu sein. Niemand begegnete
ihm, am Wegrand kein Licht, das auf eine menschliche Behausung hinwies, und
selbst wenn in der Nähe eine Siedlung gewesen wäre, er hätte sie nicht mal
wahrgenommen.


Blacker
kurbelte das Fenster wieder herunter. Die Luft, die sein Gesicht fächelte, war
kühl und unangenehm. Aber ständig beschlugen die Scheiben, so daß die an sich
nicht gute Sicht noch schlechter wurde.


Nach einer
Fahrt von dreißig Minuten hatte er sieben Meilen zurückgelegt, und er mußte in
der Tat froh sein, daß er nicht vom Weg abgekommen war.


Blackers
Gesicht war angespannt. Die Tatsache, daß er das Fenster heruntergekurbelt
hatte, machte ihn auf die fernen, qualvollen Schreie aufmerksam.


Im ersten
Moment glaubte Blacker, sich verhört zu haben. Dann bremste er, stellte den
Motor ab und lauschte.


Die Schreie
kamen von links. Jemand befand sich in Gefahr!


„Hiiilfeee!
Hiiilfeee!“ Langgezogen und schrecklich hörte es sich an, als erwarte ein
Mensch jeden Augenblick seinen Tod.


Blacker riß
die Tür auf und stürzte ins Freie.


Sekundenlang
verharrte er in der Bewegung, hielt den Atem an, lauschte und starrte in die
dichte Wand aus Nebel, die sein Blickfeld begrenzte.


„Hiiilfeee!“


Da war es
wieder! Näher, verzweifelter! Im Nebel vor ihm ein schweres Atmen, eilige,
knirschende Schritte auf dem feuchten Boden, die näher kamen,


„Hier ist
jemand! Hallo - können Sie mich hören?“ Blacker schrie es hinaus so laut er konnte. Sein Rufen hallte durch Nacht und Nebel.


„Hier! Hier!“
Es war die Stimme einer jungen Frau. Blacker erkannte die schemenhaften Umrisse
des Körpers, der taumelnd und wankend hinter Nebelfetzen auftauchte.


Sofort sprang
der Amerikaner nach vorn und entfernte sich aus dem Lichtkreis der
Scheinwerfer.


Die junge
Frau, die offensichtlich auf der Flucht war, konnte kaum noch auf den Beinen
stehen. Sie taumelte Blacker in die Arme.


„Schnell!“
keuchte sie. Ihr Atem flog. Schweiß perlte auf ihrer Stirn. „Ist das Ihr Wagen?
Wir müssen von hier verschwinden, ... sie sind ... hinter mir!“


Blacker
fragte nicht lange und handelte.


Ehe sich die
Fremde versah, hielt sie der junge Amerikaner auf seinen starken Armen und war
mit drei, vier raschen Sätzen an der Tür.


Die
langbeinige Fremde hatte Mühe, in den Mini-Cooper zu kommen.


„Da muß man
das Fahrgestell einziehen“, bemerkte Blacker grinsend. „Tut mir leid, ich hab’s
nicht größer!“


„Macht
nichts! Die Hauptsache, das Ding hier ist dicht, damit sie uns nicht
herauszerren.“


Blacker
verstand diese Bemerkung zwar nicht, aber er sorgte dafür, daß alles ziemlich
schnell über die Bühne ging. Er schlug die Tür hinter sich zu, legte den Gang
ein und ließ die Kupplung los.


„Wie schnell
soll ich starten?“ fragte er, mit einem raschen Seitenblick auf seine
unerwartete Begleiterin.


Sie war
hübsch. Schätzungsweise zwei- oder dreiundzwanzig. Das Haar trug sie in zwei
offenen Zöpfen, was sie noch jünger erscheinen ließ. Kluge Augen, ein
sinnlicher Mund, hübsche kleine Nase.


„Warten Sie!“
bat die Fremde und wies kopfnickend in die Richtung, aus der sie gekommen war.
Am Straßenrand, kaum erkennbar, zeichneten sich die Umrisse mehrerer großer
Hunde ab.


„Donnerwetter!“
kam es erstaunt über die Lippen des Amerikaners. „Wollten diese Ungeheuer Sie
auffressen?“


„Bluthunde“,
bemerkte das Mädchen. Ihr Atem war ruhiger geworden. „Ich bemerkte zu spät -
fast zu spät- daß das Grundstück von Hunden bewacht wurde. Als ich es merkte,
nahm ich die Beine in die Hand. Dann stürmten sie auch schon hinter mir her.“
Sie lächelte und musterte den Mann hinter dem Steuer, der ihr das Gesicht
zuwandte, mit langem, prüfendem Blick. „Vielen Dank! Sie haben mir das Leben
gerettet. Ich muß dem Zufall dankbar sein, daß Sie gerade hier vorbeikamen.
Übrigens, mein Name ist Nancy.“ Sie streckte ihm die Hand hin. Er ergriff sie.


„Peter“,
sagte er und lächelte. „Freue mich, Sie kennenzulernen.“


Nancy blickte
an der Schulter des Amerikaners vorbei hinaus ins Freie. Der Mini-Cooper
rollte, langsam an.


„Einen
Augenblick noch“, bat das Mädchen erregt. „Steuern Sie doch bitte den Wagen so,
daß das Licht quer über die Fahrbahn fällt und den Hunden genau entgegenkommt.“


„Können wir,
wenn es sein muß.“ Blacker drehte am Steuer. Das Licht der Scheinwerfer
wanderte über die Straße und ließ sekundenlang die Augen der Hunde aufglühen.
Die Tiere wichen sofort zurück, heraus aus dem Lichtkreis und tauchten lautlos
wie Schatten im Dunkeln und Nobel unter.


„Das also ist
es", flüsterte Nancy. „Deshalb kamen die Tiere nicht näher. Sie fürchten
das Licht.“


„Oder mein
großes Auto“, scherzte Blacker.


Das Mädchen
schien es nicht gehört zu haben. „Sie sind darauf dressiert, Licht zu meiden.
Wenn man das weiß, genügt es schon, das nächste Mal eine starke Taschenlampe
aufblitzen zu lassen, um sie sich vom Leib zu halten.“


Blacker
nickte anerkennend. „Sie sind eine bemerkenswerte Person, Nancy. Eben erst den
Höllenhunden entkommen, und schon spielen Sie mit dem Gedanken, es wieder mit
den Viechern aufzunehmen. Ist der Mann, den Sie besuchen wollten, so ein
phantastischer Kerl? Vielleicht hat dessen Frau die Bluthunde auf Sie gehetzt.“


Nancy lachte.
Sie wischte sich über die Stirn. „Haben Sie mal 'ne Zigarette?“ fragte sie.


Blacker
nickte, reichte ihr eine und zündete sie an, während der Wagen langsam
weiterrollte. „Nichts von alledem“, fuhr Nancy fort, während sie tief
inhalierte. „Ich bin Journalistin.“


„Oha.“
Blacker pfiff leise durch die Zähne. „Dann haben Sie Ihre hübsche Nase wohl zu
tief in anderer Leute Dreck gesteckt.“


„So ähnlich.
Aber ich muß etwas herausfinden.“


„Ist es so
wichtig?“


„Für mich
schon. Wohin fahren Sie? Richtung Exeter?“


„Ja. Aber
nicht in die Stadt. So weit komme ich nicht. Ihnen zuliebe allerdings ..


„Nicht
nötig“, unterbrach Nancy ihn, ehe er seinen Satz zu Ende brachte. „Je näher ich
Blackstone Cottage bin, desto besser. Irgendwo steht noch mein Wagen. Aber die
Stelle jetzt bei Nacht und Nebel zu suchen, wäre etwas vermessen. Obwohl ich
mehrere Tage hier herumgestrichen bin und mir die Gegend genau angesehen habe,
erscheint es mir jetzt in der Dunkelheit zu gefährlich, den Abstellplatz noch
zu suchen. Ich komme morgen noch mal her.“


„Dann nehme
ich Sie am besten mit ins Hotel.“


„Es gibt nur
eins in der Gegend“, erwiderte sie sofort. „Das ist das
Hunters. Und dorthin wollen Sie?“


„Wenn es
erlaubt ist.“


„Ich hätte
Sie gar nicht so eingeschätzt. Aber ist ja egal. Die Hauptsache, wir finden ein
Zimmer für die Nacht. Sie sind dort einquartiert?“


„Noch nicht.
Ich hab nur davon gehört, und jetzt interessiert es mich.“


„Ein Haus für
abgeschlaffte Manager.“ Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. „Sie scheinen
nicht der Typ zu sein, der aufgemöbelt werden muß. Sie sind doch hier aus der
Gegend, nicht wahr?“


„Sehe ich so
aus?“


„Nein, kann
man eigentlich nicht sagen. In der Gegend hier haben die Menschen
quadratischere Köpfe!“


Diese ulkige
Bemerkung kam so plötzlich und unerwartet, daß beide darüber lachen mußten.


Das Eis war
gebrochen, und von einer Sekunde zur anderen streifte Nancy die Spannung ab,
unter der sie bis eben gestanden hatte.


Im Schutz des
Wageninnern vergaß sie die furchtbaren Augenblicke, die sie durchgemacht hatte,
als die Bluthunde sie zu zerreißen drohten.


Nach dem
ersten Gespräch trat eine Pause ein, die eine Zigarettenlänge andauerte. Als
Nancy ihre Kippe ausdrückte, fragte Peter Blacker: „Sie erwähnten vorhin das
Blackstone Cottage. Was hatten Sie dort zu tun?“


„Berufsgeheimnis",
entgegnete das Mädchen knapp.


„Es ist ein
verrufener Ort, habe ich festgestellt.“ Blacker ließ sich nicht gleich
entmutigen. „Gefährlich sogar. Es gibt dort Bluthunde, wie Sie bemerkt haben
dürften.“


„Reden wir
von etwas anderem", warf Nancy ein. Man merkte ihr an, daß sie über das
Thema Blackstone Cottage nicht reden wollte. „Ich spreche nicht gern über
Dinge, die noch nicht aktuell sind. Unterhalten wir uns über Sie. Sie kommen
von weither?“


„Ja. Aus New
York.“


„Alle
Achtung. Ich habe nicht gewußt, daß das Hunters
bereits diesen weltweiten Ruf genießt“, staunte die Journalistin. „Es gibt doch
sicher auch in den Staaten eine ganze Menge Etablissements in diesem Stil.“


„Möglicherweise
schon. Ich weiß es nicht. Ich habe sie noch nicht ausprobiert. Ich bin auf der
Suche nach einem Freund. Die Wahrscheinlichkeit, daß er im Hunters abgestiegen
ist, muß nicht unbedingt gegeben sein, aber sie besteht. Und deshalb fahre ich
dorthin.“ „Aber mitten in der Nacht? Sie müssen’s ja verdammt eilig haben.“


Blacker
grinste. „Auch das stimmt. Aber das ist mein Berufsgeheimnis, Nancy.“
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Wenige
Minuten vor eins erreichten sie die Stelle, wo das Hinweisschild stand.


Auf einer
weißlackierten Tafel waren große, verschnörkelte Buchstaben zu erkennen, die
den Namen Hunters Village ergaben. Darunter in Fraktur der Hinweis: 2 miles.


Es war eine
kurvenreiche Strecke, die vor ihnen lag. Blackers ganze Aufmerksamkeit wurde
gefordert. Mehr als einmal merkte er, daß er im dichten Nebel an den
Fahrbahnrand geriet. Links und rechts reckten sich riesige Bäume in die Höhe.
Sie schienen mitten durch einen verwunschenen, gespenstigen Wald zu fahren.


Etwa eine
Viertelstunde später kam hinter wogenden Nebelschleiern das Anwesen in Sicht.


Es sah aus
wie ein ehemaliger Landsitz eines Lords. Die Mauer, die einst das Grundstück
umgeben hatte, war jetzt ein etwa fünfzig Zentimeter hoher Sockel, auf dem
rundum Blumenbeete angelegt worden waren. In einem parkähnlichen Garten lag das
große Haupthaus. Erker und Spitzgiebel hatte man gelassen, die alten Fenster
jedoch waren neuen gewichen und anstelle des schweren Holzportals befand sich
jetzt ein einladendes gläsernes Tor, das automatisch zurückwich, wenn man sich
ihm bis auf einen Schritt genähert hatte.


Auf dem
Parkplatz standen einzelne Autos. Ein Lamborghini, zwei Maserati, ein Mercedes
300 SL, ein Rolls-Royce. Illustre Fahrzeuge...


Das Portal
des Hunters war grell beleuchtet.


Blacker sah
Nancy von der Seite her an. „Den Mini park ich am besten in der allerhintersten
Ecke“, wisperte er, als fürchte er, ein unsichtbarer Beobachter könnte sie
belauschen. „Wenn uns der Portier in dem Ding kommen sieht, wird er uns wohl
kaum Zutrauen, daß wir ein Apartment für die Nacht bezahlen können.“


Fünf Minuten
später betraten beide die Halle. Im Empfang saß ein zarter, blonder Jüngling, der
nach Eau de Cologne duftete.


„Guten
Abend“, sagte Blacker höflich.


Der zarte
Blonde erhob sich, musterte die Ankömmlinge und lächelte. „Bitte schön?“ Seine
Stimme hörte sich an, als hätte er mehrere Kreidestangen verschluckt, um seinen
Timbre zu erhalten.


„Haben Sie
noch Zimmer frei?“ erkundigte Blacker sich.


„Ein
Doppelzimmer?“ fragte der Empfangsjüngling.


Nancy und
Peter wechselten blitzschnell einen Blick.


„Zwei
Einzelzimmer?“ fragte Peter.


„Auch
möglich, natürlich. Die Herrschaften sind nicht verheiratet?“


„Meine
Kusine“, antwortete der Amerikaner.


„Ah, ich
verstehe. Für eine Nacht?“


„Ich bleibe
eine Nacht“, schaltete Nancy sich ein. „Ich muß morgen früh gleich wieder los.
Es ist nicht ausge


schlossen,
daß mein - hm - mein Kusin länger bleibt.“


„Das kommt
auf die Umstände an“, sagte Peter Blacker, während der Mann am Empfang jedem
ein Anmeldeformular zuschob, einen mit Goldfäden durchwirkten Kuli reichte und
empfangsmäßig abwartend lächelte.


„Welche
Umstände, Sir, wenn ich mir die Frage erlauben darf?“ fragte der Blonde.


„Ich suche
einen Freund. Es ist möglich, daß er hier im Hunters Quartier gefunden hat.“


„Das ist ohne
weiteres möglich, Sir. Viele Männer kommen hierher, um sich auszuruhen und zu
entspannen. Das Hunters liegt abseits von der Hektik
der Städte. - Wie ist der Name Ihres werten Freundes, Sir?“


„Larry
Brent.“


„Ich werde
gleich mal nachsehen.“ Der Empfangsjüngling blätterte in einem dicken Buch.
„Larry Brent? Nein, Sir, der Name steht hier nicht vermerkt.“


„Vielleicht
blättern Sie mal vier oder fünf Tage zurück“, schlug Blacker vor. Er gab sich
ruhig und gelassen. Dieser Mann war ein ausgezeichneter Menschenkenner und
Schauspieler. Er hielt seine wahren Gefühle bestens unter Kontrolle.


„Nein, auch
da steht nichts. Aber im Vertrauen, Sir“, der Jüngling beugte sich nach vorn
und näherte seinen Mund dem Ohr Blackers, während die Journalistin noch damit
beschäftigt war, die Angaben aus ihrem Paß auf das Formular zu übertragen. „Sie
müssen nämlich wissen, Sir, daß manch einer hierherkommt, der einen falschen
Namen angibt. Aus verschiedenen Gründen! Es ist nicht immer üblich, daß
Ankömmlinge - wie die Dame zum Beispiel - haarklein ihre Angaben machen, die
Pässe vor legen und dergleichen.“


„Ich
verstehe.“ Blacker nickte.


„Wenn Sie
zufällig ein Bild von Ihrem Freund haben, dann könnte ich nachfragen, ob er in
den letzten Tagen hiergewesen ist“, bot der Blonde seine Hilfe an. Mit einer
weichen Bewegung fuhr er sich durch das wasserstoffgebleichte Haar.


Blacker zog
das Paßfoto Brents heraus. Der Empfangschef warf einen Blick darauf. „Ich
entsinne mich im Moment nicht an dieses Gesicht. Aber ich werde im Lauf des
kommenden Tages auf jeden Fall nachfragen. Es ist immerhin noch möglich, daß
Ihr Freund in der Zeit meiner Abwesenheit hier eintraf. Dann müßte der
Geschäftsführer darüber Bescheid wissen.“


„Ich laß
Ihnen das Bild da. Hinterlassen Sie mir bitte für morgen früh eine Nachricht!“


„Natürlich,
Sir. - Gepäck hatten Sie nicht?“


„Nein. Wir
sind nur auf der Durchreise. Sollten wir länger bleiben, werde ich mir einige
Dinge nachkommen lassen.“ Blacker nahm den Zimmerschlüssel in Empfang.


„Zimmer
dreiundzwanzig“, «nute der Amerikaner, als er neben der hübschen Journalistin
zum Aufzug ging.


„Zimmer
dreiundvierzig“, sagte Nancy mit einem Blick auf die Nummer Ihres
Zimmerschlüssels.


„Dann hat er
uns ganz schön wett auseinandergelegt. Vielleicht hat er etwas dagegen, daß ich
mit meiner Kusine vor dem Einschlafen noch ein paar Worte wechsele. Das ist bei
uns in der Familie so üblich.“ Nancy lachte. „Dann müssen Sie anfangen, sich
das abzugewöhnen.“


Der Lift
hielt. Blacker drückte die Tür auf.


„Ich werde
bestimmt von Ihnen träumen“, sagte er, bevor er nach draußen ging. „Wenn Sie es
irgendwie ermöglichen können, dann sollten Sie in Ihrem Terminbuch mal nachschlagen,
wann Sie wieder Zeit und Lust zu einem gemeinsamen Essen haben. Wie wäre es mit
morgen abend?“


„Festhalten
kann ich es auf jeden Fall schon. Aber nicht Sie sind mir ein Essen schuldig,
sondern ich Ihnen. Wegen vorhin. Ohne Ihre Mithilfe hätte ich wahrscheinlich
keine Gelegenheit mehr gehabt, ein gutes Lammsteak zu verzehren. Ich lade Sie
ein! Ich bin schließlich voll emanzipiert, keine Widerrede! Gute Nacht, Peter!“


Blacker ging
nach draußen. Der Lift rauschte vor ihm in die Höhe. Der Amerikaner stand
allein auf dem menschenleeren, stillen Gang, in dem die schwache
Nachtbeleuchtung brannte.
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Der Blonde
wartete so lange, bis er sicher sein konnte, daß die beiden späten Gäste ihre
Zimmer aufgesucht und sich zu Bett gelegt hatten.


Dann griff er
zum Hausapparat, wählte eine Nummer und wartete ab. Er mußte eine ganze Minute
warten, ehe abgehoben wurde.


„Ja?“ meldete
sich eine verschlafene Stimme.


„Jacky, Sir. -
Eben sind hoch zwei Gäste eingetroffen. Einer davon ein Mann namens Blacker. Er
ist auf der Suche nach einem gewissen Larry Brent. Er steht nicht im
offiziellen Verzeichnis. Der Gast hat ein Bild seines Freundes zurückgelassen.
Vielleicht..


Jacky
brauchte nicht zu Ende zu sprechen.


„Bring’s
hoch“, wurde er aufgefordert. Dann legte der Gesprächsteilnehmer auf.


Jacky
benutzte nicht den Lift, um in den ersten Stock zu kommen. Mit eleganten
Bewegungen schlang er sich die gewundene Treppe hoch. Die eine Hälfte der
ersten Etage des alten Landsitzes galt der privaten Nutzung. Außer einem
privaten Gäste- und Konferenzzimmer gab es hier einen Büroraum und das
Apartment des Geschäftsführers.


„Richard
Quensy“, stand auf einem blinkenden Messingschild.


Jacky klopfte
an. Die Tür war unverschlossen.


„Hier ist es,
Sir.“ Jacky machte einen Katzbuckel und reichte Quensy das Paßfoto.


Quensy war
Anfang fünfzig, ein behäbiger, etwas fetter Mann mit Basedowaugen. Typ des
erfolgreichen Managers. Er trug einen echt seidenen Morgenmantel, der sich über
seinem Bauch spannte.


Quensy warf
einen Blick auf das Foto. „Schon gut, du kannst gehen“, winkte er beiläufig ab.


„Das Bild?“
fragte Jacky.


„Bring ich
wieder nach unten.“


„Der Gast
möchte es morgen früh wieder haben.“


„Du wirst es
rechtzeitig bekommen.“


Jacky
verschwand.


Quensys Stirn
schlug Falten. Das bedeutete, daß er mehr Sorgen hatte, als gut war. Er blickte
nicht auf, als sich die Tür zu dem angrenzenden Schlafzimmer öffnete und die
charmante Isabel Meritt auftauchte. Als passionierte Nacktschläferin trug sie
keinen Quadratmillimeter Textil auf der mattschimmernden Haut.


„Das Telefon
hat geklingelt“, sagte sie leise.


„Ich weiß,
meine Liebe. Aber das ist schon eine ganze Weile her. Ich habe den Anruf schon
entgegengenommen. Du kannst dich wieder hinlegen. Ich komme später nach.“ Er
blickte ihr nach.


„Ich muß nur
noch schnell jemand anrufen.“


Isabel Meritt
war zu müde, um jetzt noch viel reden zu können. Sie nickte nur und ging wieder
ins Schlafzimmer. Sie schwebte fast über dem flauschigen Teppichboden. Wie eine
Gazelle bewegte sie ihren Körper. Quensy sah ihr nach, bis sie sich einfach
quer über das Bett fallen ließ.


Dann erhob er
sich, zog die Tür zu und ging zum Telefon.


Die Stimme am
anderen Ende der Strippe klang ruhig und gefaßt, weder müde noch verschlafen.
Das bewies Quensy, daß der Mann, mit dem er sich unterhielt, entweder seinen
Schlaf bereits unterbrochen hatte oder noch gar nicht zu Bett gegangen war.


Richard
Quensy schilderte rasch, weshalb er anrief.


„Es ist gut,
Quensy“, sagte die Stimme am Telefon. „Lassen Sie sich deshalb keine grauen
Haare wachsen! Wir wurden mit diesem Brent fertig - also schaffen wir auch
diesen Blacker. Verlassen Sie sich ganz auf mich!“


Das schwarze
Haus wurde von der Dunkelheit völlig aufgenommen. Hätte in diesen Minuten im
ersten Stockwerk kein Licht gebrannt, würde man das Gebäude überhaupt nicht
wahrgenommen haben.


Hinter den
Gardinen bewegte sich eine Gestalt und »wirkte wie ein Scherenschnitt. Es war
zu erkennen, daß der Mann den Telefonhörer auf die Gabel zurücklegte.
Nachdenklich verhielt er einige Sekunden lang in der Bewegung, ging dann auf
das Fenster zu, zog die Vorhänge zurück, öffnete einen Fensterflügel und atmete
tief die frische, kühle Nachtluft ein.


„Ich werde
für dich sorgen, meine Liebe“, flüsterte er, als die junge Frau aus dem
Hintergrund des geräumigen Raums auf ihn zukam, ihren nackten Arm um seine
Schultern legte und zärtlich ihren Kopf an den seinen preßte. „Das habe ich dir
versprochen. Satan selbst wird uns helfen, dich am Leben zu erhalten. Er
schickt immer wieder neue Interessenten. Deine Schönheit ist ihre Falle! Wie
die Fliegen bleiben sie in dem klebrigen Netzt hängen, und alle glauben, dich
besitzen zu müssen. Aber das ist der Irrtum. In Wirklichkeit besitzt du sie, im
wahrsten Sinn des Wortes.“


Sie lächelte,
sie verstand ihn.


„Vielleicht
sind auch einige darunter, die das Geheimnis deines Lebens kennenlernen wollen.
Aber das wird ihnen nie gelingen. Diesen Schleier wird niemand lüften.“


Er drehte
sich um und blickte in das weiße, ruhige, ausdrucksvolle Gesicht.


„Geh jetzt
auf dein Zimmer“, fuhr er mit leiser Stimme fort. Der Herr von Blackstone
Cottage nahm sie beim Arm und führte sie durch den großen, stillen Salon. Der dicke Teppich schluckte ihre Schritte.


„Morgen abend
werde ich dich in Hunters Village bringen“, sagte A. D. Turnblogh. „Mister Blacker
wird bestimmt interessiert daran sein, die schönste Frau der Welt
kennenzulernen.“


Wortlos
lächelnd brachte er sie zu dem Raum, in dem sie sich oft stundenlang aufhielt.
Die Umgebung war in ständig gleichmäßiges, indirektes Licht getaucht. Außer
einer roten Samtcouch und einem schweren Polstersessel gab es keine weiteren
Einrichtungsgegenstände in diesem Raum. Die Wände bestanden aus Spiegelglas,
das bis zu den hohen Decken reichte.


Die vielen
hundert Spiegel wurden zu einem Kaleidoskop, wenn die schöne Frau den Raum
betrat. Sie konnte sich selbst sehen und bewundern in vielen hundert
Spiegelbildern.


Ein vollendet
schöner Körper, der Luzifer gehörte.
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A. D.
Turnblogh stieg die schmale, steile Treppe hinab. Modriger Kellergeruch schlug
ihm entgegen.


Der große,
hagere Mann passierte einen langen Korridor und kam in einen Gewölberaum. Das
elektrische Licht der schwachen Birnen, das ihn bis zum Ende des Ganges
begleitet hatte, versickerte. Hier unten gab es keine moderne Lichtquelle, und
so mußte Turnblogh entweder auf bewährte Kerzen oder Fackeln zurückgreifen, für
die er sich ein kleines Magazin in einer Wandnische angelegt hatte.


Er zündete
eine Fackel an. Sein plumper Schatten wurde groß und wuchtig an die
gegenüberliegende rauhe Wand geworfen.


Das Mauerwerk
war feucht. Das untere Drittel des berühmt-berüchtigten Blackstone Cottags war
bereits im 13. Jahrhundert entstanden. Aber es gab hier Stellen, die ein Alter
von einigen tausend Jahren aufzuweisen hatten. In der Öffentlichkeit fürchtete
man den Ort, an dem Blackstone Cottage entstanden war. Turnblogh hatte dies
anfangs nie verstehen können. Er nahm sich vor, die eigene Furcht in den
Hintergrund zu drängen und Blackstone Cottage einen Besuch abzustatten. Im Haus
fand er des Rätsels Lösung, und er wußte, wenn er der neue Herr von Blackstone
Cottage sein wollte, dann mußte er sein bisheriges Leben aufgeben und ein ganz
anderes anfangen. Das hatte er getan. Er war damit zum Werkzeug und zum
Herrscher gleichzeitig geworden.


Der Korridor
verengte sich. Turnblogh passierte einen Durchlaß und erreichte die riesige
Gewölbehalle, in deren Mittelpunkt eine altarähnliche Erhebung stand. Rohes
Mauerwerk umhüllte sein Geheimnis, das nur er kannte. In der Bevölkerung war
dieser Ort zu einem Platz des Aberglaubens geworden, viele hielten sich
instinktiv fern.


Zwei mächtige
Säulen stützten das modrige Gewölbe. Turnbloghs Schritte hallten durch das
Kellergewölbe, aber die Mauern waren so dick, daß nicht das geringste Geräusch
nach oben, geschweige denn nach außen drang.


A. D.
Turnblogh ging an dem Sarg vorüber, der hochkant neben der eckigen Säule stand.
Der Herr von Blackstone Cottage nahm einen losen Stein aus der bezeichneten
Säule, fühlte den Griff eines abgeschliffenen, faustgroßen Kiesels und drückte
ihn zur Seite.


Ein dumpfes
Knirschen und Kratzen erfüllte das Gewölbe, es schien tief aus der Erde zu
kommen. Die obere Platte des altarähnlichen Aufbaus bewegte sich, glitt
auseinander und frei wurde eine dunkle Gruft.


A. D.
Turnblogh hielt die brennende Fackel über die Öffnung. Ein rabenschwarzer
Stein, eine Platte etwa zwei mal drei Meter groß, lag in fünfzig Zentimeter
Tiefe und bedeckte den geheimnisvollen Eingang in ein finsteres Reich, das man
nicht sah, dessen Nähe man aber im Bereich dieses makabren Ortes beinahe
körperlich spürte.


Zahlreiche
Runen und geheimnisvolle Zeichen bedeckten den Stein, von dem behauptet wurde,
daß die Feuer der Hölle ihn geschwärzt und umlodert hatten. Es gab keine
vernünftige Erklärung für die Farbe dieses Steines.


Vor mehr als zweihausend Jahren hatten hier Druiden Menschen geopfert, um
dem Reich der Hölle zu gefallen und geheimnisvolle Weissagungen machen zu
können.


Der Ort war
von hingerichteten Druidenpriestern verflucht worden. Geblieben war der Glaube und der Aberglaube und die Angst vor dem
Fluch und dem Zauber dieser geheimnisvollen Priester.


Es gab eine
Weissagung. Turnblogh kannte sie aus alten Büchern. Er erfüllte die
Bedingungen, und so konnte ihm nichts geschehen.


Als nächstes
steckte der Herr von Blackstone Cottage die Fackel in eine Halterung an der
einen Säule und öffnete den Sarg, in der die ausgeblutete Gestalt Henry
Draggers von breiten Gurten gehalten wurde. Turnblogh löste mit unbeweglicher
Miene die Gurte.


Der steife,
blutleere Körper kippte langsam nach vom. Turnblogh fing ihn auf, schleppte ihn
zu dem Opferaltar und legte ihn auf den Stein.


Danach erst
griff er nach dem alten, in Menschenhaut gebundenen Buch, das im Säulenversteck
neben dem geheimen Hebel lag. Turnblogh klappte es auf. Seltsame, unwirkliche
Schriftzeichen und Formeln bedeckten die Seiten, die aus einem ihm unbekannten
Material stammten. Der Herr von Blackstone Cottage war der Überzeugung, daß
dieses Buch lange Zeit nach dem Tod der Druidenpriester geschrieben und hier
versteckt worden war. Es mußte aus dem 1. oder 2. Jahrhundert nach Christi
stammen. Einige - allerdings unbestätigte Hinweise - rechtfertigten eine solche
Annahme.


Wie ein Priester
baute Turnblogh sich vor dem mysteriösen Altar auf und murmelte in einer
geheimnisvollen, unbekannten Sprache, in der Ethnologen unter Umständen
keltische Begriffe entdeckt hätten, merkwürdige Formeln. Dumpf und monoton
hallte seine Stimme durch die nächtliche Stille. Die eigentümliche Szene wurde
von der lautlos blakenden Fackel gespenstisch beleuchtet.


Die seltsamen
Beschwörungen dauerten eine halbe Stunde. Die Luft in Turnbloghs Nähe schien
sich mit einer unerklärlichen Kraft aufgeladen zu haben. Wenn er sich jetzt
bewegte, hatte er das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.


Mit
zitternder Hand griff er nach der Fackel und hielt sie kurzentschlossen an den
Toten. Henry Draggers Kleider fingen sofort Feuer. Knisternd sprangen Funken in
die Höhe, lautlos fraßen sich die Flammen in den toten Körper.


Der
aufsteigende Rauch kringelte sich, und was jetzt geschah, sprach allen
Naturgesetzen Hohn!


Der Rauch zog
nach unten ab, als würde unterhalb des verbrennenden Körpers ein unsichtbarer
Schacht geöffnet, als wäre der Stein der Druiden porös, der den Qualm in die
Tiefe absog!


Turnblogh
blieb unbeweglich stehen, während der Körper kleiner wurde, schrumpfte und zu
einem Häuflein Asche wurde. Schon mehr als einmal hatte er dieses Schauspiel
beobachtet.


„Zeigt mir
den rechten Weg, Priester der Druiden“, wisperte er erregt. „Laßt mich in
meinen Träumen sehen, was ich tun muß, um sie nicht noch mal zu verlieren! Ihr
habt mir bisher geholfen; Nehmt auch dieses Opfer an, zürnt mir nicht!“ Der
hagere Mann stand gebückt, als drücke ihn eine schwere Sorge.


Turnblogh
erinnerte an eine Gestalt, die langsam zur Salzsäure erstarrte. Dann kehrte
wieder das Leben in seinen Körper zurück. Der Engländer wich zwei, drei Schritte nach hinten, als müsse er sich vor der Hitze, die
der verbrennende Körper ausgestrahlt hatte, schützen.


Erst jetzt
spürte er den Schmerz und er fühlte seine glühenden Backen, seine heiße Stirn.


Sein Blick
wurde klar. Winzige, nachglühende Staubreste waren auf dem schwarzen
Druidenstein zurückgeblieben. Der geheimnisvolle Sog war verschwunden.


Der Stein -
leer. Nicht mal ein Ascherest zeigte sich noch!


Die Druiden
hatten das Opfer auch diesmal angenommen. Spurlos war die Leiche Henry Draggers
verschwunden.
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Bill Morley und Edgar Brouk stammten aus
London. Die letzte Nacht jedoch hatten sie in Bristol zugebracht. Dort
hatte Morley - reicher Sohn eines schwerreichen Vaters - erfolgreiche Verhandlungen
geführt.


Mit dem
Morgengrauen brachen sie in Bristol auf, um spätestens um neun in Exeter zu
sein, wo ein Beauftragter einer großen Firma bereits auf sie wartete.


Morley war
auf die Idee gekommen, den augenblicklichen Trend nach Diskotheken auszunutzen.
Er ging dabei einen vollkommen neuen Weg. Im gesamten Land wollte er rund
sechzig Diskotheken eröffnen. Eine sollte der anderen gleichen wie ein Ei dem
anderen. Aber sie sollten etwas vollkommen Neues darstellen.


Jede Diskothek
wurde eingerichtet wie ein Raumschiff. Seitdem Morley einen Blick ins Innere
einer Apollo-Kapsel geworfen hatte, war er fasziniert von dem System einer ihm
unverständlichen Technik. Hebel, Knöpfe, Apparaturen und Schalttafeln bildeten
für seinen finanzgeschulten Geist ein wirres Durcheinander. So wie ihm erging
es auch anderen jungen Menschen. Diesen Wünschen mußte man entgegenkommen.


Es gab viele,
die mal eine Apollo- Kapsel von innen sehen wollten. Morley baute diese
Apollos. Jeder, der wollte, konnte Knöpfe bedienen,
vor Armaturenbrettern sitzen, hinausstarren auf eine künstliche Mondlandschaft
oder konnte den Halbmond der saphirblauen Erde vor sich im All hängen sehen.
Mehrere Diaprojektoren verschafften diese Illusionen. Und ein Filmprojektor vermittelte
sogar den Eindruck, in einem geschlossenen Schiff zu sitzen und durch das All
zu jagen, während in der Mitte der überdimensionalen Kapsel sich die Tanzpaare
nach heißer Popmusik drehten und der Diskjockei mit heiserem Brüllen oder
sanfter Stimme - je nach Bedarf - den nächsten Titel ankündigte und
kommentierte.


Bill Morley
war ein geschäftstüchtiger Bursche, der wußte, worauf es ankam, und wie man es
anstellen mußte, um die väterlichen Millionen noch zu vermehren.


Von den
geplagten sechzig Diskotheken waren vier bereits in vollem Betrieb. Und es
zeichnete sich ab, was Finanzberater und Marktforscher zuvor errechnet hatten:
Die Sache schien zu einem Geschäft zu werden. Zwei Diskotheken in London, eine
in Glasgow. Die vierte war gestern abend eröffnet worden. In Bristol. Doch
nicht nur die Großstädte und die größeren Städte wollte Morley mit seinen
Apollo- Diskotheken beglücken.


So stand
jetzt Exeter auf dem Programm. Die Pläne waren abgeschlossen. Morley wollte
nach dem Umbau noch ein paar wichtige Endbesprechungen mit dem Innenarchitekten
führen, Verbesserungen einführen und schwache Punkte beseitigen.


Morley
stellte das Radio an und pfiff leise vor sich hin.


Edgar Brouk,
Freund, Vertrauter und so etwas wie Morleys Geheimsekretär, saß auf dem Beifahrersitz
und döste vor sich hin.


Obwohl sie
früh losgefahren waren, kamen sie weniger schnell vom Fleck, als sie erwartet
hatten. Der starke Nebel löste sich nur allmählich auf. Er verhinderte ein
schnelles Fahren. Daran änderte auch die 210-PS-Maschme des Maserati nichts,
übrigens eine Sonderanfertigung, die es in diesem Typ nicht als
Serienherstellung gab.


Doch der
stärkste Motor nützte nichts, wenn die Straßenverhältnisse und der Verkehr die
Leistung dieses Motors nicht zuließen.


Für die etwas
mehr als sechzig Meilen brauchte Morley genauso lange wie jeder andere, weitaus
schwächere Wagen, den der Maserati auf der Autobahn weit hinter sich ließ.


Die Musik im
Autoradio verklang, und der Sprecher der 11MC meldete sich. Es war neun Uhr.
Der Sender brachte Nachrichten.


Brouk stieß
hörbar die Luft aus der Nase. „Wir sind ganz schön spät dran. Chappel ist an
Pünktlichkeit gewöhnt. Er wird sich die Augen nach uns ausschauen.“


„Wir können
nichts daran ändern“, entgegnete Morley. Er griff in seine Brusttasche und fingerte
nach einem Kaugummi.


„Wir konnten
nicht noch früher losfahren. Kein Mensch ahnte, daß das Wetter sich seit
gestern abend so rapide verändern würde. Außerdem haben diese verdammten
Moorgegenden ihre eigenen Gesetze.“


„Diese
verdammten Moorgegenden bringen dir im Jahr ein paar hunderttausend Umsatz,
mein Lieber“, konnte Brouk sich nicht verkneifen zu bemerken. „Die Menschen in
dieser Gegend haben wenig Abwechslung. Nicht jeder hat die Zeit und vor allen
Dingen das Geld, mal auf ein Wochenende schnell nach London oder Glasgow zu
fahren. Wenn Sie die Diskotheken aber direkt vor der Haustür stehen haben, dann
bleibt das Geld dort hängen. Eine Umfrage in Devon, Cornwall und Dartmoor hat
ergeben, daß die jungen Leute zwischen dreizehn und zwanzig regelmäßige
Besucher einer Apollo-Diskothek wären. Was willst du mehr?“


Morley wollte
noch etwas auf diese Bemerkung erwidern, doch seine Aufmerksamkeit wurde vom
Verkehr in Anspruch genommen. Er passierte eine Kreuzung. Eine Autoschlange
rollte zähflüssig nach Exeter hinein.


„Wo kommen
die denn alle her?“ wollte der Millionärssohn wissen.


„Aus den
umliegenden Ortschaften. Exeter ist ein Sammelbecken. Hier arbeiten sie, und
hier geben sie ihr Geld aus.“


„Wunderbar.
Dann werden die Kassen klingeln.“ Morley erreichte die nächste Kreuzung. Hier
gab es eine Ampel. Sie zeigte Rot, und er mußte halten.


Die Straße
war zweispurig. Rechts neben ihm rollte langsam ein silbergrauer Bentley heran.


Brouk
blätterte in seinem Notizbuch. „Wir befinden uns jetzt genau am nördlichen
Stadtrand. Wir müssen Exeter praktisch passieren. Auf der anderen Seite der
Stadt liegt das Haus. Wir müssen uns Richtung Tiverton halten, Bill.“


Der junge
Morley nickte nur, ohne genau hingehört zu haben. Er sah etwas ganz anderes,
und seine Gedanken waren in diesem Augenblick abwesend.


„Schau dir
das an, Ed“, sagte er heiser. Sein Herzschlag beschleunigte sich.


„Was?“


„Im Wagen
neben uns“, sagte Morley leise.


Edgar Brouk
pfiff leise durch die Zähne. Auch er sah jetzt die schwarzhaarige junge Frau am
Steuer des Bentley. „Einsame Klasse würde ich sagen.
So etwas sieht man nicht alle Tage.“


Morley
nickte. Er vergaß auf seinen Kaugummi zu beißen. Die Schwarzhaarige im Bentley
wandte den Kopf. Die Blicke des Millionärssohnes und der Schönen trafen sich.
Morley war nicht in der Lage seine Empfindungen zu analysieren. Wie eine Welle
peitschte es durch sein Bewußtsein.


Er sah die
glutvollen Augen und die verführerischen roten Lippen in dem weißen, makellosen
Gesicht, das jeden Maler inspirieren mußte.


Weich und seidig
fiel das lange Haar auf die Schultern.


Die junge
Frau sah Morley, und sie lächelte ihm zu. Aber was für ein Lächeln war das! Es
versprach alles ... Der Blick dieser Augen war direkt eine Einladung.


Die Ampel
sprang auf Gelb, dann auf Grün.


Der Bentley
zog zuerst an. Das Gesicht der Schönen verschwand. Morley erwachte wie aus
einem Traum. Der junge Fahrer gab Gas. Der Maserati machte einen Satz nach vorn
und Morley schaffte es gerade noch, dem Bentley zu folgen. Der Wagen, der
eigentlich aufschließen wollte, ruckte, weil der Fahrer auf die Bremsen treten
mußte, um Morley in die Lücke zu lassen.


„Was ist denn
jetzt passiert?“ wunderte Brouk sich. Er verstand Morleys Reaktion nicht. „Es
war doch nicht nötig, daß du unbedingt hinter den Bentley kommst.“


„Doch, es
war. Wir werden ihr nachfahren!“


Ed Brouk
kniff die Augen zusammen. „Wir haben bereits eine halbe Stunde Verspätung mein
lieber Bill. Chappel geht die Wände hoch. Auch er muß seinen Terminplan
einhalten.“


„Das ist mir
egal.“


„Vorhin warst
du noch erpicht darauf, jede Minute herauszuschinden. Jetzt läßt du dich auf
eine Spielerei ein.“ „Vorhin habe ich diese Frau noch nicht gesehen, Ed!“


„Hör auf zu
spinnen! Fahr zu Chappel!“


„Ich denke
nicht dran, Ed. Ich setz dich ab. Erledige du die Angelegenheit für mich. Ich
komme später nach!“


„Man könnte
glauben, das sei das erste weibliche Wesen, das dir nach Wochen oder Monaten
asketischer Enthaltsamkeit über den Weg läuft. Wenn du scharf auf eine bist,
dann ruf Peggy oder Brenda an, fahr nach London, und du hast an jedem Finger
zehn.“


„Ich will
nicht an jedem Finger zehn haben, ich will die eine, verstehst du? Nur sie!
Etwas anderes interessiert mich im Moment nicht. - Du hast sie doch auch
gesehen, hat es dich nicht gepackt?“ „Sie ist faszinierend, zugegeben.“


„Also! Wenn
ich sie jetzt aus den Augen verliere, ist sie ein für allemal weg.“


„Wer sagt
dir, daß sie noch zu haben ist? Vielleicht ist sie längst eine treusorgende
Ehefrau.“


„Auch das
hindert mich nicht. Ich will sie kennenlernen - und ich werde sie kennenlernen,
Ed!“


Er folgte dem
Wagen, der quer durch Exeter fuhr. Der Bentley hielt sich Richtung Tiverton.


„Jetzt mußt
du rechts abbiegen“, machte Ed Brouk seinen Freund aufmerksam. „Ein paar Meter
weiter steht schon Chappels Haus.“


„Ich habe dir
gesagt, was ich will.“ Morley fuhr an den Randstein heran und bremste
blitzschnell. Zum Glück fuhr in diesem Augenblick kein Wagen hinter ihm. „Geh
zu Chappel und halte ihn auf! Ich komme nach, so schnell es geht.“


Brouk
schüttelte den Kopf. Er verstand Morley nicht mehr. „Und was soll ich ihm
sagen?“ fragte er, während er halb nach außen ging und halb von Morley
geschoben wurde.


„Du hast eine
blühende Phantasie. Laß dir was einfallen!“


Schon gab der
junge Millionär Gas und ließ den verdutzten Brouk an der Straßenecke zurück.


Zufrieden
lächelnd lehnte Bill Morley sich in seinen Sitz zurück. In angemessener
Entfernung fuhr er hinter dem silbergrauen Bentley her.


Eine
seltsame, ungekannte Hochstimmung erfüllte Morley. Er stellte sich schon vor,
wie es sein würde, wenn er die Schöne ansprach. Etwas würde ihm schon
einfallen. Schließlich war er kein Kind trauriger Eltern.


Kurz vor
Tiverton bog der Bentley nach links ab. Der Weg war unbefestigt. Doch die
hervorragende Federung des Maserati glich den Holperpfad aus.


Links und
rechts standen Bäume. Der Nebel hatte sich gelichtet. Teilweise wurde ein Stück
des blauen Himmels über dem Moor sichtbar.


Morley
lächelte noch immer. Er sah sich bereits am Ziel.


Lange Zweige
ragten über den Weg.


Sie streiften
das Dach des Bentley und des Maserati.


Dann kam eine
Wegbiegung mit einem Schild.


Darauf stand:
„Privatgrundstück. Betreten verboten. Vorsicht! Bissige Hunde!“


Dahinter auf
einer etwas verwilderten, ungepflegten Lichtung ein
dunkles Haus. Fast schwarz.


Im ersten
Moment erschrak Morley. Er hatte nie zuvor ein so dunkles Haus gesehen. Er
kannte die pompösen Bauten Londons. Sie waren geschwärzt von den Abgasen der
Dieselmotoren. Da wirkten die Häuser manchmal schon düster. Aber der Anblick
dieses schwarzen Hauses traf einen wie ein körperlicher Hieb. Es sah unheimlich
und gespenstisch aus. In weißer Farbe angestrichen hätte es einen fröhlichen,
heiteren Fleck in dieser kargen Landschaft abgegeben. Aber so ...


Morley
bremste und hielt in unmittelbarer Nähe der dichten Bäume und des
Hinweisschildes. Seine Blicke verfolgten den Bentley weiterhin, der direkt vor
dem Eingang des düsteren Hauses stoppte.


Die
attraktive junge Frau verließ den Bentley, hielt einen Moment inne und starrte
in die Richtung des parkenden Wagens, wandte sich dann ab und stieg die
ausgetretenen Sandsteinstufen empor. Sie bewegte sich graziös und elegant, wie
Morley es nur selten bei einer Frau gesehen hatte.


Die Tür wurde
geöffnet. Der Schatten des livrierten Butlers war mehr zu ahnen als zu sehen.
Die Fremde trat ein, und das schwere Tor verschloß sich hinter ihr. Wie ein
verlorenes Relikt aus einer falschen Welt stand der silbergraue neue Bentley
vor dem Eingang dieses alten Hauses.


„Schwarze
Steine“, murmelte Morley, und er schüttelte den Kopf. „Wer wohl auf die Idee
gekommen sein mag? Sie sind nicht mal angestrichen scheint mir. Es sind. Findlinge, und jeder einzelne sieht so aus, als wäre
er einem höllischen Feuer ausgesetzt gewesen.“


Er wartete
noch drei Minuten, dann stieß er langsam zurück. Er wußte, wo die
geheimnisvolle Fremde wohnte, und er würde daraus die Konsequenzen ziehen.


Jetzt wollte
er erst nach Exeter zurückfahren, um die Geschäfte zum Abschluß zu bringen. Am
Abend würde er dann weitersehen.
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Chappel war
ein Gentleman der feinen Art. Ein Engländer vom Scheitel bis zur Sohle. Als
Morley eintraf, waren die Vorgespräche bereits über die Bühne gegangen. Brouk,
der in alle Einzelheiten eingeweiht war, hätte die Verhandlungen allein zum
Abschluß führen können. Aber es lag nun mal in der Natur der Sache, daß der
Chef das letzte Wort sprach.


Es gab nicht
mehr viel Probleme. Nach einer Stunde war man so weit,
daß Morley, Brouk und Chappel die Diskothek besichtigten, die im rohen Zustand
noch einen ziemlich heruntergekommenen Eindruck machte.


Der Form
halber gab Morley Chappel noch ein paar Tips. Dann verabschiedete man sich.
Chappel hatte noch einen wichtigen Termin. Morley und Brouk suchten das beste
Hotel in Exeter auf, um den Lunch einzunehmen. Ehe die Speisen aufgetragen
wurden, erzählte der Millionärssohn, wie es ihm ergangen war und was er
herausgefunden hatte.


Morley
berichtete ausführlich, und er gab Brouk auch zu verstehen, daß er diese Nacht
wohl oder übel allein in Exeter zubringen müsse.


„Miete dir
hier im Hotel ein Zimmer! Spätestens morgen mittag bin ich wieder da.“


Als Morley
diese Worte sagte, winkte Brouk ab. „Das kann man bei dir nicht wissen. Ich
habe schon immer deine schnellen Entscheidungen bewundert, aber deine Spontanität
von heute morgen hat mich fast aus den Schuhen gerissen. Wenn das so
weitergeht, erhalte ich morgen früh von dir ein Telegramm mit dem Hinweis, daß
du auf der Hochzeitsreise bist. Wumm, das wäre der nächste Tiefschlag!“


Bill Morley
lachte. „Warte hier auf mich! Ich will alles über sie herausfinden. Scheint
eine Art Dornröschen zu sein, das ich da entdeckt
habe. Lebt menschenscheu und zurückgezogen mitten im Moor. In einem Haus, wie
es eher in einem Schauerroman denn in Wirklichkeit vorkommt.“


Am späten
Nachmittag verließ Bill Morley abermals Exeter. Brouk hatte sich wie verabredet
im Hotel einquartiert.


Es dämmerte
bereits, als der junge Millionärssohn das abgelegene Grundstück erreichte. Er
parkte seinen Maserati beim Hinweisschild und ging dann zu Fuß über den
steppenartigen Boden. Dorniges Gestrüpp und Unkraut beherrschten das Bild.


Morley
betätigte den alten Türklopfer an dem schweren Holztor.


Während er
wartete, blickte er sich um. Von dem Bentley war keine Spur au sehen.


Bill Morley
wäre brennend daran interessiert gewesen, das ganze Grundstück erst zu
betrachten. Aber er wollte nicht den Unwillen der Besitzer auf sich ziehen und
unhöflich erscheinen.


Es dauerte
lange, ehe die Tür geöffnet wurde. Dann ging es so schnell, daß Morley
überrascht zusammenzuckte. Er hatte keine Schritte gehört.


Der Livrierte
sah aus wie ein zusammengeschrumpftes Zwetschgenmännchen.


„Sie
wünschen?“ fragte er näselnd. „Heute morgen hielt ein silbergrauer Bentley vor
diesem Haus. Diesem Wagen entstieg eine junge schwarzhaarige Dame. Sie ging in
dieses Haus. Kann ich sie bitte sprechen?“


Der Butler
sah ihn verwundert an. „Ein Bentley? Eine junge Dame? Sie irren, Sir! Einen
solchen Wagen gibt es hier nicht. Und die Dame, die Sie beschreiben, wohnt
nicht hier.“


„Vielleicht
war sie auch nur zu Besuch“, hakte Morley sofort ein. Er ließ sich nicht so
einfach abfertigen.


„Nein, auch
das kann nicht der Fall sein. Wir empfangen keine Besucher. Der Herr von
Blackstone Cottage lebt allein hier“, lautete die Antwort des Butlers.


Morley kniff
die Augen zusammen. „Aber das kann doch nicht sein, ich ...“ „Es ist so, wie
ich sage! Und nun gehen Sie bitte, Sir! Sie sind falsch hier.“ Der Butler
wollte die Tür zudrücken, doch Morley stellte seinen Fuß dazwischen.


„Aber so
hören Sie mich doch an! Ich weiß ganz genau, daß die Dame...


„Unterlassen
Sie das bitte!“ unterbrach der Butler ihn mit scharfer Stimme. Dann pfiff er
leise. Etwas bewegte sich tappend hinter ihm. Bill Morley konnte nicht
erkennen, was es war. „Verlassen Sie jetzt auf der Stelle dieses Grundstück!
Sollten Sie meinen Anordnungen nicht nachkommen, werde ich die Hunde
freilassen!“


Er wich einen
Schritt zur Seite. Links und rechts neben ihm schoben sich zwei hüfthohe
Ungeheuer heran, deren Schnauzen sich kräuselten. Bluthunde! Sie fletschten die
Zähne und fingen bedrohlich an zu knurren, als sie den Fremden witterten.


Morley war
überzeugt davon, daß die Tiere sich sofort auf ihn stürzen würden, gäbe der
komische Butler den Befehl dazu.


„Und merken
Sie sich eins“, fuhr der Mann fort, ohne Morley aus den Augen zu lassen. „Wir
mögen es nicht, wenn Fremde hier herumstreichen. Sobald es dunkelt, laufen die
Hunde draußen frei herum. Sie fallen jeden an, der sich dem Haus bis auf
hundert Yard nähert. Sie haben doch das Schild vorn ausführlich studiert. Ich
hoffe es in Ihrem eigenen Interesse.“


Morley kam
nicht mehr zu Wort. Der Butler schlug ihm die Tür vor der Nase zu.


Kopfschüttelnd
löste sich Morley von den Stufen, blieb auf der untersten noch mal kurz stehen
und ließ den Blick an der Tür und der dunklen Hauswand emporwanden.


„Nicht mal
ein Namensschild“, murmelte der Millionärssohn leise. „Eine komische Sache!“


Er lief quer
über das Grundstück, so daß er schräg am Haus vorbeisehen konnte: ein einfacher
Schuppen und ein kleiner Anbau aus dunklen, ebenfalls fast schwarzen Steinen.


Es dunkelte
bereits. Im ganzen Haus brannte nicht eine einzige Lichtquelle. Die Wände
strahlten Unheil und Bedrohung aus, die sich mit zunehmender Dunkelheit
verstärkten.


Bill Morley
strich am Haus entlang. Die Fensterreihen der Rückseite lagen tiefer als vorn.
Er versuchte einen Blick nach innen zu erhaschen, schwere Brokatvorhänge
versperrten ihm aber die Sicht.


Etwa in der
Mitte der Rückseite befand sich ein torähnliches Gitter, keine massive Tür.


Morley hielt
den Atem an, als er es entdeckte. Er rückte eng an die Wand und streckte dann
langsam den Kopf vor.


Plötzlich
schnellte etwas auf ihn zu. Knurrend und bellend! Er roch den scharfen Atem und
fühlte die feuchte Schnauze, die durch das handbreite Gitter schnupperte.


Ein eisiger
Schrecken fuhr durch Morleys Glieder. Er warf sich zurück, um zu verhindern,
daß die Zähne sich in sein Gesicht schlagen konnten.


Er stürzte zu
Boden, rappelte sich sofort wieder auf und starrte wie von Sinnen in den
dunklen, vergitterten Korridor. In der schummrigen Tiefe glaubte er die
schemenhaften Umrisse des unhöflichen Butlers zu erkennen.


„Gehen Sie!“
hallte die Stimme durch den dunklen Flur.


„Lassen Sie
sich nie wieder hier sehen!“
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Er fuhr
Richtung Tiverton. Es war die nächste Ortschaft. Während der Fahrt hatte er
Zeit, über die Episode nachzudenken. Er hatte das Gefühl, einem Rätsel auf der
Spur zu sein. Was für ein Geheimnis barg das schwarze Haus? Warum weigerte sich
der Butler, ihm, Morley, Auskunft zu geben? Warum log er?


Der junge
Mann aus London fühlte sich wie ein Jäger, der eine heiße Spur gefunden hatte.


Stärker als
zuvor interessierte ihn die Identität der geheimnisvollen Schönen. Er war
überzeugt davon, etwas über diese Frau herauszubringen, wenn er sich darum
bemühte. Er kannte den Wagen, den sie fuhr, wußte die Nummer und konnte die
junge Dame gut beschreiben.


Tiverton war
nahe. Vielleicht wußte man dort was über sie?


Gleich am
Ortseingang lag die alte Dorfschänke. „Moor-House“ stand in hölzernen und
schiefen Lettern über dem Eingang. Morley hielt. In der Kneipe bestellte er
sich einen Drink. Außer zwei, drei Nachbarn hielten sich keine weiteren
Personen auf.


„Fremd hier?“
fragte der Wirt.


Morley
erzählte, daß er aus London käme. Auf der Fahrt nach hier habe er einen Bentley
mit einer ungewöhnlich schönen Frau hinter dem Steuer gesehen. Der Wirt ging
nicht weiter darauf ein. Dafür schaltete sich ein Gast ein, der offenbar schon
einige über den Durst getrunken hatte. Mit ihm kam Bill Morley ins Gespräch.


Ryan Cohen,
der seine Augen und Ohren überall zu haben schien, hatte natürlich die Frage
Morleys vernommen, und so mußte der fremde Besucher es sich gefallen lassen,
ein paar Ungereimtheiten über sich ergehen zu lassen. Es paßte nicht alles
zusammen, was Cohen vor sich hinquakte, aber immerhin kamen in der verworrenen
Story zwei Frauen vor. Auf die eine paßte haargenau die Beschreibung, die
Morley gegeben hatte.


„Was hat es
mit dem schwarzen Haus auf sich?“ wollte der Millionärssohn wissen.


Cohen machte
ein geheimnisvolles Gesicht, schürzte die Lippen und kratzte sich am Kinn.
„Blackstone Cottage. Halten Sie sich fern davon ... tabu... ehemalige
Opferstätte ... es geht dort nicht mit rechten Dingen zu.“


„Aber die
Frau stieg dort ab“, gab Morley nicht nach.


„Möglich ...
Sie ist Luzifers Tochter! Ich halte diese Frau für äußerst gefährlich. Sie kann
an mehreren Orten zugleich sein.“


„Hören Sie
nicht auf den alten Schwätzer“, meldete Stuart Franklin sich aus dem
Hintergrund. Seine Blicke wanderten unruhig hin und her.


„Schon gut...
schon gut...“, winkte Cohen ab, drehte seinen Oberkörper halb herum und warf
dem Wirt einen bösen Blick zu. „Unterbrich uns nicht dauernd! Immer hast du was
zu meckern ... Es stimmt, was ich sage und damit basta!“ Er wandte sich wieder
dem Besucher zu. „Die nehmen mich hier alle nicht ernst... macht nichts! Wenn
Sie ihr noch mal begegnen wollen, werfen Sie einen Blick in „Hunters Village“,
das ist das neue Hotel zwischen Tiverton und Exeter.“


„Ja, das
Schild habe ich gesehen.“


„Dort
verkehrt sie. Ich bin überzeugt davon... und dort verschwinden auch die
Männer... auch wenn die Polizei nichts feststellt und nichts beweisen kann.“ Er
sah Morley eindringlich an. „Aber bleiben Sie nicht dort! Schauen Sie nur ganz
kurz ’rein. Ich weiß mehr hier als die anderen! Auch wenn die mich für verrückt
halten.“ Er tippte sich an die Stirn. „Aber wenn man einen Tick hat... lebt man
um so länger... keiner nimmt einen ernst.“ Er lachte und zeigte auf den Wirt,
dem die Situation merklich unangenehm war.


Morley trank
sein Glas leer, zahlte und sorgte dafür, daß auch Cohen noch einen Drink bekam
und verließ daraufhin das Moor-House.


Eine Minute
Jang blieb er unschlüssig hinter dem Steuer des Maserati sitzen. Was er gehört hatte,
war ein einziges Durcheinander. Dennoch entschloß er sich nicht dazu, nach
Exeter zurückzukehren und Brouk zu gestehen, daß er einem Phantom nachgejagt
war.


Phantom - das
war es! Wie ein Phantom war die Fremde aufgetaucht und wieder verschwunden. Der
Betrunkene im Moor-House hatte da einiges, zusammengefaselt, das doch irgendwie
in das verzerrte Bild paßte, das er sich heute abend nach den unerklärlichen
Vorfällen gemacht hatte.


Er startete
den Wagen, drehte auf offener Straße und raste den Asphalt entlang, der aus
Tiverton herausführte.


Morley
passierte die Stelle, wo der Weg nach Blackstone Cottage abzweigte.
Unwillkürlich wandte er den Blick und starrte in die Dunkelheit, aber das
geheimnisvolle Haus war aus dieser Richtung und Entfernung unmöglich
wahrzunehmen.


Hätte Morley
kurz angehalten, dann wäre ihm zumindest die Person auf gefallen, die wie eine
Vogelscheuche im Geäst eines knorrigen Baumes hockte und erschreckt
zusammenfuhr, als der schnelle Flitzer auf der Straße nach Exeter an ihr vorbeizischte.
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Nancy Watson
hatte sich den ganzen Tag über Gedanken darüber gemacht, wie sie es am besten
ermöglichen konnte, mehr über das rätselhafte Blackstone Cottage
herauszufinden, ohne sich zunächst unmittelbar in Gefahr zu begeben.


Die reizende
Journalistin kam auf die Idee, ihren Wagen eine Meile entfernt hinter tarnendem
Buschwerk und Sträuchern abzustellen, dann zu Fuß in die Nähe des
geheimnisumwitterten Grundstücks zu wandern und sich noch vor Einbruch der
Dunkelheit auf einem Baum ein Versteck zu suchen, das noch außerhalb des
gekennzeichneten Grundbesitzes lag.


Das war
wichtig. Sie hatte herausgefunden, daß die Bluthunde so dressiert waren, daß
sie das Grundstück genau bis zur Grenze bewachten. So lange sich jemand
außerhalb aufhielt, griffen sie nicht an. Aber es genügte, wenn man einen Fuß
auf das Eigentum des mysteriösen Herrn von Blackstone Cottage setzte. Dann
reagierten sie, verfolgten den Eindringling und hetzten ihn zu Tode.


Nancy wußte,
wie waghalsig ihr Unternehmen war. Niemand hatte sie von ihrem Vorhaben
erzählt. Sie war auf sich angewiesen. In den frühen Morgenstunden schon hatte
sie Hunters Village verlassen.


In der Stadt
besorgte sie sich einen gefütterten Wettermantel, der ihr für die Nacht Schutz
vor Kälte und eventuellem Regen gab.


Um nicht
einzuschlafen, hatte sie ein stark wirkendes Aufputschmittel zu sich genommen.
Sie fühlte sich, als könne sie Bäume ausreißen.


Da ihr
Beobachtungsplatz ziemlich weit von dem schwarzen Haus entfernt lag, war sie
auf ein gutes Okular angewiesen. Auch das hatte sie sich besorgt. Immer wieder
starrte sie hindurch und holte das Objekt ihrer Beobachtung scheinbar greifbar
nahe heran.


Durch das
Nachtglas hatte sie beobachtet, daß kurz nach der Abfahrt des Maserati der
Bentley gestartet war, in dem sich zwei Personen befunden hatten. Ein großer,
hagerer Mann und eine hübsche, attraktive Frau, die mindestens fünfundzwanzig
bis dreißig Jahre jünger war.


Nach der
Abfahrt des Bentley waren die Hunde freigelassen
worden. Sie streiften durch die Dunkelheit. Wie Schemen nahm Nancy Watson die
dunklen Körper hinter den wogenden Nebelschleiern gelegentlich wahr.


Der Wind
stand günstig für sie. Die Hunde hatten ihre Witterung nicht aufgenommen, und
es war auch fraglich, ob sie aus dieser Entfernung dazu in der Lage waren.


Wenn ihre
bisherigen Beobachtungen stimmten, hielt sich jetzt nur noch eine einzige
Person in dem großen, schwarzen Haus auf.


Der Butler!
Aber dies zu entscheiden, traute sie sich noch nicht zu. Vielleicht mußte ihre
Beobachtung über mehrere Tage hinweggehen, um sich darüber Klarheit zu
verschaffen. Doch sie wollte auch flexibel sein. Wenn sich eine Möglichkeit
abzeichnen sollte, Eingang in das Haus zu finden, würde sie sofort diese
Möglichkeit beim Schopf packen.
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Die
Unterkunft gefiel ihm. Er kannte viele luxuriös ausgestattete Hotels. Dies hier
rangierte für ihn in der ersten Kategorie.


Bill Morley
ließ es auf einen Versuch ankommen. Er gab der Rezeption bei seiner Ankunft zu
verstehen, daß er auf der Durchreise und vollkommen fremd hier sei. Durch einen
Zufall habe er das Hinweisschild entdeckt


Jacky
lächelte. „Es freut uns, daß Sie, den Weg hierher gefunden haben, Mister
Morley.“


„Aber es
liegt ziemlich abseits. Was für Abwechslung können Sie bieten?“ Das war eine
direkte Frage. Morley war weitgereist genug, um zu wissen, was er sich erlauben
konnte. Und es gab nur zwei Möglichkeiten, seine Frage zu beantworten.


Jacky sah ihn
von unten herauf an. Morley hielt die Brieftasche, in der er seinen
Zimmerausweis gelegt hatte, so, daß der Empfangschef die dicken Banknotenbündel
zu sehen bekam.


„Das kommt
darauf an, was Sie anlegen wollen, Mister Morley. Eine Nacht kann hundert Pfund
kosten, aber auch ohne weiteres ein Vielfaches.
Entscheidend ist, was Sie erleben und wieviel Sie anlegen wollen.“


„Das kommt
auf die Qualität der Frauen an“, erwiderte Bill Morley.


„Die können
Sie selbst wählen.“


Ein
Außenstehender wäre über die Offenheit, mit der hier gesprochen wurde,
überrascht gewesen.


Aber einem
Außenstehenden wäre der besondere Status, den dieses Hotel einnahm, gar nicht
aufgefallen.


Man mußte ein
Gespür dafür haben, um zu erkennen, daß hier etwas geboten wurde, was sich vom Alltäglichen
abhob. Es war ein regelrechter Nepp - und Unterhaltungsbetrieb der feinen Art.


Man merkte es
an den Menschen, die hier verkehrten, die in der Halle saßen und gelangweilt in
den Zeitungen blätterten. Würdige ältere Herren glänzten mit dicken
Brieftaschen und schweren goldenen Siegelringen an den Fingern. Und auch die
attraktiven Bedienungen, die nach Methode ausgesucht waren, sprachen für sich.


Auch Jacky
war ein Relikt, das hierher paßte. Wie er sich kleidete, wie er sich gab, wie
er sprach und sich bewegte. Wenn man ihn sah, bekam man schon Mut, sich nach
den wahren Dienstleistungen dieses Hauses zu erkundigen.


„Wollen Sie
sich unter Ihrem wahren Namen hier eintragen?“ Jacky lauerte.


„Wenn es
rieht sein muß, unterlasse ich es natürlich“, reagierte Morley sofort.


„Wie darf ich
Sie nennen?“


„Henry Brown.
Das klingt so schön alltäglich.“


Jacky grinste
und machte die entsprechende Eintragung. „Wollen Sie auf Ihr Zimmer - oder darf
Ihnen eines unserer Mädchen gleich die verschiedenen
Unterhaltungsetablissements zeigen?“


„Ich mach
mich nur schnell ein bißchen frisch. Dann komm ich wieder 'runter.“


„Wie Sie
wünschen, Mister Brown.“ Jacky lächelte ölig. Er sah dem Millionärssohn nach,
bis er im Lift verschwand. Kaum war die Tür hinter Morley zugeschlagen, schlug
das Telefon an.


Quensy
meldete sich aus seinem Büro.


„Ich habe den
Kerl übers Fernsehauge beobachtet. Er hat Zimmer siebenunddreißig, nicht wahr?“


„Ja, Sir“,
antwortete Jacky artig.


„Dann überlaß
alles weitere mir. Isabel wird ihn persönlich abholen.“


„In Ordnung,
Sir!“
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Als er die
Tür öffnete, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu können.


Die Frau war
eine Bilderbuchschönheit.


„Ich heiße
Isabel“, sagte sie. Ihre Stimme klang wie ein Hauch. Isabel war in eine Wolke
aus türkisfarbenen Perlongespinst gehüllt. Das Kleid hatte ein Meister
entworfen. Unter diesem Perlonwunder trug sie einen handbreiten Schlüpfer. Auf
den BH verzichtete sie. Es war auch nicht nötig, daß sie einen trug.


„Ich soll Sie
abholen, Mister Brown!“


Morley folgte
ihr. Sie gingen zum Lift. Isabel drückte auf den untersten Knopf.


„Jetzt gehen
wir also in den Keller“, bemerkte Bill Morley. „Was machen wir da? Brikett
abstauben?“


Sie lächelte.
Es entging dem Millionärssohn, daß Isabel Meritt ein zweitesmal den gleichen
Knopf drückte.


Der Fahrstuhl
setzte sich in Bewegung und glitt rasch nach unten.


Im
Kellergeschoß hielt er an. Morley wollte schon die Tür aufdrücken, doch Isabel
hielt ihn zurück.


„Wir sind
noch nicht da. Es geht weiter.“ Mit diesen Worten drückte sie abermals den
untersten Knopf. Der Lift fuhr eine Etage tiefer.


Verständnislos
blickte Morley die junge Blondine an. „Aber wir waren doch schon im Keller.“


„Richtig!
Aber was wollen wir dort? Es gibt unter dem Kellergeschoß ein weiteres. Der
Geschäftsführer kann es sich jedoch nicht erlauben, aus diesem Grund einen
besonderen Knopf hier an der Leiste anzubringen. Das würde unter Umständen die
Polizei stutzig werden lassen. Die Maschinerie hier funktioniert nur, wenn man
sie richtig bedient. Gleich nach dem Schließen der Tür muß der Kellerknopf
zweimal gedrückt werden, und zwar innerhalb von drei Sekunden, sonst klappt es
schon nicht. Daraufhin fährt der Lift ins Kellergeschoß hinab. Hier muß man
abermals den Kellerknopf drücken, um hinzukommen, wo man hin will.“


„Raffiniert!“


Die Innentür
glitt zurück. Morley drückte gegen die Außentür.


Er blieb
stehen und hielt die Tür solange auf, bis Isabel Meritt an ihm vorbei war.


Ein breiter
Korridor lag vor ihnen. Er war mit eleganten Tapeten versehen. Wertvolle Bilder
schmückten die Wände. Die Türen zu den einzelnen Apartments waren weiß
gestrichen.


Sie
passierten einen Salon, der den Mittelpunkt dieser Anlage bildete. Von hier aus
waren die wichtigsten Zimmer zu erreichen.


„Strip-tease?
Entspannungs-Massage? Wollen Sie mit einer attraktiven Hostess plaudern? Ein
Spielchen machen? Roulette? Baccarat? Siebzehnundvier? Wollen Sie ein Bad
nehmen? Zwei unserer Hostessen, die ihre Bikinis vergessen haben, werden Ihnen
Schwimmunterricht erteilen. Oder wollen Sie einen Joint zu sich nehmen? Drüben
in Zimmer sechs ist ’ne nette Runde beisammen. Ich führe Sie gern
dorthin."


„Hasch ist
nicht mein Fall“, lehnte Morley die Angebote ab. „Ich will nichts träumen, ich
will etwas erleben.“


„In Nummer
elf befindet sich ein Filmvorführraum. Ganz frische Sexfilme, Import aus
Schweden und Dänemark.“


Morley winkte
ab. „Die Welle ist vorbei, meine Liebe. Haben Sie nichts Erotisches? Ich kam
hierher mit einer ganz bestimmten Vorstellung. Aber scheinbar hat der Alte doch
Kraut und Rüben durcheinandergeworfen. Er scheint mal etwas gehört zu haben,
aber offenbar nichts Genaues.“


Isabel Meritt
verhielt in der Bewegung. Ihr hübsches Gesicht war Morley zugewandt. „Welcher
Alte? Was hat er erzählt.“


Morley
beschrieb die Frau, die er in dieser Gegend getroffen hatte und deren Spur er
verlor.


Isabel
nickte. „Vielleicht hatte er doch nicht unrecht. Kommen Sie, ich führe Sie in
die Bar! Möglich, daß Sie ihr dort begegnen. Sie heißt Carmen - so nennen wir
sie jedenfalls. Kein Mensch gibt hier seinen richtigen Namen an. Sie wird kaum
reagieren, wenn man sie anspricht. Aber vielleicht können Sie aus einer
schweigenden Miene lesen?“


„Sie ist
tatsächlich hier?“ Jetzt, wo er sein Ziel wieder so nah sah, war das, was
vorausgegangen war, vollkommen vergessen für ihn. Brouk würde Augen machen,
wenn er ihm die Episode erzählte.


 


●


 


Die Bar hatte
ihre eigene, anheimelnde Atmosphäre.


Nur drei
Gäste saßen an den roten Tischen, die in der Farbe genau zu den weichen,
bequemen Sesseln paßten.


Von der Bar
aus konnte man direkt ins angrenzende, kleine Theater blicken, wo ein
Strip-tease über die Bühne ging, der sich gewaschen hatte.


Morley war
beim dritten Drink. Die Animiermädchen, hier waren einsame Klasse. Jede hatte
ihren eigenen Charme, keine war ein billiges Flittchen, das man an der nächsten
Straßenecke auflesen konnte.


Aber sie
wurden zu bedeutungslosen Geschöpfen, als die geheimnisvolle Schöne auftauchte.


Morley hatte das
Gefühl, noch nie verliebt gewesen zu sein. Sie war ein As unter den Frauen und
bediente an der Bar. Zwei Männer verließen sofort ihre Tische, nahmen auf den
Barhockern Platz und bestellten dort ihre Drinks. Auch Morley erhob sich. Er
setzte sich an den Rand der Theke, um von den beiden anderen genügend Abstand
zu haben.


Es war ein
Genuß, diese Frau zu beobachten und zu wissen, daß man ihr nahe war. Er würde
alles dafür geben, mit ihr nur eine einzige intime Stunde zu verleben.


Mit einem
Sphinxlächeln kam sie auf Morley zu.


„Einen
Scotch, pur", verlangte er. .Sie sind Carmen - nicht wahr?"


Die Schönheit
-nickte und verzog die Lippen zu einem Lächeln. Ihre Augen und ihr Gesicht
drückten alles aus, auch wenn sie nicht ein einziges Wort sprach. Warum redete sie
nicht?


War sie
stumm? War das der Grund, weshalb sie so zurückgezogen lebte? Hatte sie es.
nötig, sich zu verstecken eine Bardame zu spielen?


Er mußte sie
näher kennenlernen und ihr Schicksal durchleuchten. Vielleicht kam er hinter
das Geheimnis dieser Frau.


In ein
Gespräch konnte er sie nicht verwickeln, so sehr er sich auch bemühte. Eine
ganze Stunde blieb er an der Bar sitzen, trank ziemlich schnell und viel, und
er begann die Wirkung des Alkohols zu spüren.


Die Bar hatte
sich indessen gefüllt. Manch einer der Gäste war aus dem Theater zurückgekommen
und legte eine Pause ein, um sich von dem Marathon-Strip zu erholen. Gestärkt
mit einem oder auch zwei Drinks ging es dann wieder ins Theater zurück-


Morley machte
hier eine Ausnahme. Die rätselhafte Carmen war ein Kontrast, der irgendwie
nicht hierher paßte und der gerade deshalb auf Männer wirkte.


Sie trug ein
anliegendes Kleid, das raffiniert geschnitten war. und durch den freizügigen
Ausschnitt voll zur Wirkung kam.


Kopfschüttelnd
schob Morley sein geleertes Glas zurück. „Noch einen“, sagte er mit schwerer
Stimme. Carmen hörte ihn nicht, Isabel Meritt war aus dem Theater
zurückgekommen und wechselte die schwarzhaarige Kollegin hinter der Bar ab.
Morley beobachtete, daß sie nur einen Blick miteinander wechselten. Wieder kein
Wort, keine unnötige Geste. Er hatte manchmal das Gefühl, zu schlafen und zu
träumen. Die Episoden mischten sich, daß ihm das Gefühl für die Wirklichkeit
entgangen war. So ähnlich mußte ein Hasch-Raucher seine Umwelt sehen, ging es
ihm durch den Kopf.


Carmen
verließ die Bar durch den Besuchereingang.



„Noch einen?“
fragte Isabel in diesem Augenblick den Millionärssohn.


Morley winkte
ab, stieg von seinem Hocker herunter und hastete auf die Tür zu, hinter der sie
verschwunden war.


„Stellen Sie
ihn hin! Ich trinke ihn später!“ rief er zurück und verschwand nach draußen.


Sechs, sieben
Schritte vor ihm lief Carmen. Der kurze Rock wippte.


Der Korridor
lag menschenleer vor ihnen. Das gedämpfte Licht schaffte eine warme,
freundliche Atmosphäre. Morley rief nicht nach der attraktiven Carmen, er
beeilte sich auch nicht, sie einzuholen. Er verfolgte sie.
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Peter Blacker
öffnete spaltbreit die Tür und lauschte, ob niemand draußen im Gang war.


Da alles
ruhig blieb, konnte er es wagen.


Blacker hielt
sich seit über einer halben Stunde in der ersten Etage des Hunters auf.


Es war
normalen Gästen nicht erlaubt, den Gästebereich zu verlassen, und in den
privaten Bereich des allmächtigen Mister Richard Quensy vorzudringen.


Blacker hatte
sein Zimmer im zweiten Stock bereits heute morgen verlassen und seinen
Schlüssel vorschriftsmäßig an der Rezeption abgegeben.


Das
Hotelpersonal mußte der Meinung sein, daß Blacker sich nicht im Haus aufhielt.
Jacky hatte gesehen, wie Blacker an dem Mini-Cooper herumhantierte, nachdem
dieser nicht ansprang. Blacker hatte bei dieser Gelegenheit einfach die
Zündkabel abgezogen und sich zu Fuß vom Hotel entfernt mit der Begründung,
einen Spaziergang in der näheren Umgebung machen zu wollen. Schon nach fünf
Minuten jedoch hatte er über den Lieferanteneingang das Hotel heimlich wieder
betreten. Sein Aufenthalt in diesem Haus war bisher noch nicht bemerkt worden.
Von einem sicheren Versteck aus war Blacker die Ankunft des Bentley
aufgefallen, und er wußte auch, daß der Fahrer des Wagens jetzt ein Gespräch
unter vier Augen mit dem Geschäftsführer Quensy führte.


Lautlos
huschte Blacker durch den Korridor. Jeder Muskel, jede Sehne an dem drahtigen
jungen Mann waren angespannt.


Ungesehen
erreichte Peter Blacker die Tür, an der ein breites Messingschild mit der
Aufschrift Geschäftsführung, Richard M. Quensy hing.


Es war die
letzte Tür des langen Korridors. Dann folgte ein Durchlaß, der von zwei
schweren, dunkelroten Brokatvorhängen flankiert wurde.


Den einen
nutzte Blacker, um sich abzudecken. Wenn jemand unverhofft vom Ende des
rechtwinklig anschließenden Korridors herankam, war es unmöglich. Blacker zu
sehen. Andererseits hatte er den privaten Bereich vor sich und konnte jeden Ankömmling, der die Treppen hochkam,
sofort entdecken. Auch der Lift vorn konnte er sehen.


Rasch heftete
Blacker einen an einem dünnen Kabel hängenden Saugnapf an die Tür und stopfte
sich den fingerkuppengroßen Lautsprecher in das rechte Ohr. Sofort wurden die
Stimmen der beiden sich im Raum des Geschäftsführers unterhaltenden Personen
deutlich hörbar.


„... er ist
den ganzen Tag schon außer Haus, Turnblogh. Das gibt mir zu denken.“ Es war
Quensys Stimme.


„Selbst wenn
er die Polizei hierher hetzen sollte, gibt es nicht den geringsten Beweis.“ Es
war eine fremde Stimme. Sie gehörte dem Mann, den Quensy mit Turnblogh
angeredet hatte. „Bisher ist noch nichts schief gelaufen. Seit fünfzehn Jahren
geht es gut.“


„Da gab es
auch dieses Hotel noch nicht, Turnblogh, vergessen Sie das nicht! Dieses Haus
steht erst seit drei Jahren. In diesen drei Jahren ist viel passiert. Und im
Augenblick wird es ein bißchen zuviel.“


„Es sind fast
ausschließlich Fremde, die verschwinden“, machte sich Turnblogh wieder
bemerkbar.


Das in dem
Saugnapf installierte hochwertige Mikrophon nahm sogar die dumpfen,
schwingenden Schritte auf. Es wies darauf hin, daß einer der beiden Männer
unruhig im Raum dahinter auf und abging. „Es gibt keine Hinweise, wohin sie
reisen, und keiner weiß, zu welchem Zweck sie hier benutzt werden. Ich brauche
diese Männer, ich kann nicht auf sie verzichten! In den Polizeiakten der
betreffenden Heimatorte werden Vermißtenanzeigen angelegt, das ist alles. Mehr
weiß man nicht. Und es bleiben auch hier keine Spuren zurück, selbst wenn man
das Haus auf den Kopf stellt. Sie könnten unter Umständen irgendwann mal auf
die Idee kommen, aber dann werden sie nur die Etablissements finden. Das wird
die Annahme manch nachdenklichen Bürgers in Exeter und Umgebung zwar
bestätigen, aber das hat noch immer nichts mit dem Verschwinden fremder
Besucher zu tun.“


„Du hast die
Zeitung von heute morgen doch sicher schon gelesen?“ fragte Quensy.


„Ja. Warum?
Was ist damit?“


„In Tiverton
wird ein Mann vermißt. Ein gewisser Henry Dragger. Greifst du schon jetzt auf
diese Reserven zurück, Alan? Dann muß es traurig bestellt sein mit deinen
Experimente.“


„Diese Kritik
steht dir nicht zu! Ich erfülle einen großen Auftrag. Ich opfere den Druiden!
Solange ich der Herr von Blackstone Cottage bin, wird es gutgehen, vergiß das
nicht! Meine Kenntnisse und meine Weissagungen habe ich Priestern zu verdanken,
die in grauer Vorzeit finstere Mächte anbeteten. Alles, was ich über den
mysterischen Opferplatz der Druiden erfahren habe, stimmt. Ich hatte in der
letzten Nacht einen Wahrheitstraum - aufgrund des letzten Opfers. Leider brach der
Traum an einer für mich wichtigen Stelle ab. Ich weiß nur, daß sich eine
schwarze Wolke über meinem Haupt zusammenbraut und daß das Leben Homunkulas in
Gefahr ist.“


„Da haben
wir’s! Dieser Blacker hat etwas bemerkt. Er hat heute morgen für drei Tage vorausbezahlt.
Vielleicht ist er sogar ein Schnüffler, und dieser Brent, der vor gut einer
Woche hier abstieg - war auch einer?“


„Aber der
Traum ließ einen Ausweg offen.“ Turnblogh ging auf die hektischen Bemerkungen
Quensys überhaupt nicht ein. „Als ich erwachte, spürte ich, daß die Druiden
etwas von mir wollten, daß sie mehr verlangten, als ich ihnen bisher gegeben
habe. Sie wollen ein vollwertiges Opfer - und dann werden sie den Schleier, der
für mich immer noch über dem Schicksal Homunkulas liegt, endgültig zerreißen.
Sie haben mir einen Wink gegeben. Das nächste Opfer, das auf den Altarstein zu
liegen kommt, wird noch leben. Und das frische Blut wird diesmal nicht für
Homunkula sein, sondern für die Druiden.“


„Aber du
kannst doch nicht von mir verlangen, daß ich dir... Quensy kam mit seiner
Erwiderung nicht zum Ende.


„Ich verlange
gar nichts von dir! Alles liegt in meiner Hand. Es wird niemand von hier sein.
Es gibt genug Neugierige, die sich Blackstone Cottage nahem. Erst heute morgen
war einet da.


Ich hätte ihn
nur einzulassen brauchen. Er war vernarrt, Homunkula zu sehen. Jetzt ist er
hier im Hotel, Er wird Homunkula zu sehen bekommen, vielleicht hat sie ihn auch
schon mit auf ihr Zimmer genommen. Ich werde mal nach dem Rechten sehen.“


Schon lag
Turnbloghs Hand auf der Türklinke. Der Lauscher zuckte zusammen und handelte
geistesgegenwärtig. Mit blitzschnellem Griff löste er das Abhörgerät von der
Tür und war mit einer schnellen Drehung um den Vorhang herum, ohne ihn berührt
und dadurch bewegt zu haben.


Schon war die
Tür geöffnet und Turnblogh kam mit großen, kräftigen Schritten auf den Korridor
heraus.


Peter Blacker
sah den Schatten des großen, schlanken Mannes. Er fiel quer über den hellen
Teppichboden,


Blacker zog
sich auf Zehenspitzen hinter einen Mauervorsprung zurück, während Turnblogh zum
Lift ging.


Der
Amerikaner hörte, wie die Tür zum Lift auf rollte. Blacker ging rasch bis in
Höhe des Vorhangs und wagte es, einen Blick nach unten zu werfen. Ein schmaler
Glasstreifen in der Aufzugtür ermöglichte ihm, die untere Hälfte von Turnbloghs
Körper zu sehen. Und Blacker sah auch die Hand, die den untersten Knopf drückte.
Zweimal ganz kurz. Dann setzte der Lift sich in Bewegung.


Turnblogh
fuhr in den Keller hinab. Was wollte er da?
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Sie drückte
leise die Tür hinter sich zu. Aber es geschah sehr langsam, als erwarte sie,
daß er noch kommen würde.


Und er kam!


Morley
klopfte an. Er erwartete zumindest jetzt eine akustische Reaktion, ein leises
Herein oder zumindest die Frage: Wer ist da?


Nichts
dergleichen trat ein. Alles, was mit dieser Frau zusammenhing, und wenn es sich
um die alltäglichsten Dinge handelte, bekam die Patina der Seltenheit, des
Einmaligen.


Die Tür wurde
von innen geöffnet. Ein fragendes Gesicht tauchte vor ihm auf. Carmen wich zwei
Schritte zurück. Ihr Blick und ihre Geste waren eine Einladung.


Sie streckte
die Rechte aus. Leicht und zart wie eine Feder lag sie in seiner Hand. Er zog
den verführerischen Körper an sich, glaubte einen Traum wahrzumachen, als er
flüsterte: „Als ich sie das erstemal gesehen habe, habe ich mich sofort
verliebt in Sie. Wer sind Sie? Warum war es nicht möglich, von Ihnen schon etwas
in Blackstone Cottage zu erfahren?“


Wieder dieses
stille, unergründliche Lächeln.


Der Alkohol
hatte Morleys Blut aufgereizt. Wie ein Rausch überfiel es ihn. Er konnte nicht
länger an sich halten. Er preßte die schöne Frau an sich, küßte ihr Gesicht, ihre
Schultern, griff nach den Trägern ihres Kleides und zerrte sie in wilder
Leidenschaft von den wohlgerundeten, zarten Schultern.


„Ich liebe
dich, ich bin verrückt nach dir“, kam es rauh über seine trockenen Lippen. „Du
bist schön! Ich will dich glücklich machen. Sag, was du willst und ich werde es
dir zu Füßen legen!“


Sie war ein
hilfloses, schönes Spielzeug in seinen Händen. Sie wehrte sich nicht. Ihre
nackten Arme schlangen sich um seinen Hals.


Er suchte
ihren Mund und fand ihn. Weich und duftend waren ihre Lippen.


Sie zog ihr
Gesicht zurück. In blinder Leidenschaft suchte er es neu. Die schöne Frau fiel
quer über das breite französische Bett und rollte sich auf die Seite, so daß
Morley unter sie zu liegen kam.


Er erwartete
Liebkosungen und Zärtlichkeit, aber er erntete Grauen und Entsetzen.


Die schlanken
Arme um seinen Hals wurden plötzlich zu stählernen Zangen, die sich immer enger
und feister legten, seinen Brustkorb an den ihren preßten. Aber jetzt war es
kein Vergnügen mehr. Es wurde zur Qual. Morleys Herz schlug wie rasend. Er
bekam Platzangst.


„Was .soll
denn das? Wieso haben Sie denn ...?“ Er riß die Augen auf und stemmte sich der
Kraft, die auf ihn ausgeübt wurde, machtvoll entgegen. Sein Blick erfaßte die
Augen der Sphinx. Lust, Überlegenheit und - Mordgier las Morley darin. Sein
Rausch verflog.


Er mußte sich
wehren. Er schwebte in tödlicher Gefahr.


Er spannte
seine Muskeln an und versuchte die unheilvolle Entwicklung abzuwenden, indem er
sich bemühte, auf die Seite zu kommen, und der Gegnerin so wenig Angriffsfläche
wie möglich zu bieten.


Die schwache,
hilflose Frau wurde zu einer Bestie.


Morley hörte
seine Kleider reißen.


Ein dumpfes,
verzweifeltes Gurgeln entrang sich den Lippen des Mannes. Der Millionärssohn
bot noch mal alle Kräfte auf. Er konnte eine Hand freibekommen und schlug zu,
wie mit einer Kralle, griff der Schönen ins Gesicht und wollte sie
zurückschleudern. Mit ungeheurer Kraft stemmte sie sich ihm entgegen und gab
ihm nur wenig Spielraum.


Sie war
schneller, wendiger und stärker.


Die Angst vor
dem Tod verlieh ihm Bärenkräfte.


Er nahm jetzt
keine Rücksicht mehr. Seine Nägel krallten sich ins Gesicht der Gegnerin und in
seiner Verzweiflung und Hilflosigkeit war er zu allem bereit.


Für
Bruchteile von Sekunden gelang es ihm, sich Luft zu verschaffen. Er nutzte
diesen Augenblick. Sein Gebiß schlug in ihr Armgelenk, das sich erneut um seine
Schultern zu legen versuchte. Er biß zu - über die Lippen der unheimlichen Frau
kam kein Stöhnen und kein Seufzen, kein Schmerzensschrei.


Ein Brocken
füllte seinen Mund. Er war weich und schwammig. Aber er schmeckte und roch
nicht nach Blut. Er war neutral im Geschmack. Wie eine - weiche, krümelige
Kunststoffmasse zuckte es durch Morleys benommenes Gehirn.


Er starrte
auf den Arm und sah das fehlende Stück. Kein Tropfen Blut quoll aus der
häßlichen Wunde. Es war auch keine Wunde, es war einfach eine Stelle vorhanden,
die deshalb auffiel, weil etwas fehlte. Ein Teil der Verkleidung war
abgebröckelt. Eine künstliche Fassade. Diese Frau - war kein Wesen aus Fleisch
und Blut.


Aus Morleys
Poren brach der Schweiß. Der Atem des Mannes flog.


Er hatte das
Gefühl, gegen einen Roboter zu kämpfen. Nicht eine einzige Sekunde ließ die
unheimliche Frau locker, nicht ein einziges Mal mußte sie Atem schöpfen.


Morley rollte
vom Bett und warf sich auf die Seite. Aber er entging seinem Schicksal nicht.


Die Bestie
ließ sich auf ihn fallen. Morley hatte das Gefühl, unter einen Felsblock
geraten zu sein. Von der schwammigen Verkleidung, die er für zartes,
verlockendes Fleisch gehalten hatte, lagen große Fetzen und kleinere Krümel
überall auf dem Boden verstreut. Und unter der Verkleidung schimmerte es
silbern, metallisch.


Morleys
Finger stießen auf etwas Hartes. Das waren keine Knochen - das war Metall.


Seine
Gedanken flatterten wie aufgescheuchte Vögel. Vor seinen Augen begann sich
alles in blutigen Nebel zu färben. Der Millionär merkte noch, daß er auf die
Beine kam und daß es ihm irgendwie gelungen war, die Gegnerin für einen Moment
abzuschütteln.


Flieh! zuckte
es in seinem Gehirn.


Er stürzte
zur Tür. Da griffen kraftvolle Hände nach ihm. Morleys Kopf flog förmlich
zurück. Er brach sich das Genick.


Nur einen
halben Meter von der Tür entfernt brach Morley tot zusammen. Sein
angstverzerrtes Gesicht veränderte sich auch im Tode nicht.


Ein
gefühlloser Roboter war sein Gegner. Der stürzte sich jetzt auf ihn.


Homunkulas
Gesicht zeigte Abnutzungserscheinungen.


Eine breite
Spalte - wie eine Hasenscharte - zierte den linken Mundwinkel. Sie riß jetzt
weiter auf, als Homunkula sich über den Toten beugte, aus dessen Genickwunde
dunkles Blut floß.


Homnunkula
preßte ihren schliefen, aufgerissenen Mund auf die Wunde und trank.
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Peter Blacker
hatte sich den Lift geholt, sobald er sicher sein konnte, daß der Vorbenutzer
sein Ziel erreicht hatte. Das aufblinkende Licht hatte dem Amerikaner gezeigt,
daß der Lift für einen längeren Moment im Kellergeschoß gehalten hatte.


Nun fuhr auch
Blacker in den Keller hinab.


Das Gesicht
des jungen Amerikaners wirkte ernst und verschlossen.


Was suchte
Turnblogh im Keller?


Blacker hatte
sich schon in verschiedenen Etagen des Hauses genau umgeschaut. Dieses Hotel
barg ein Geheimnis. Da er Zeuge des Gesprächs zwischen dem Geschäftsführer des
Hunters und dem Herrn von Blackstone Cottage geworden war, wußte er mit um so
größerer Sicherheit, daß es ein gefährliches Geheimnis gab.


Blacker litt
darunter, daß er aufgrund der besonderen Situation, die ihn in das Hotel
geführt hatte, bei der Geschäftsleitung und auch bei den auserwählten Gästen offensichtlich
auf wenig Vertrauen stieß. Er hatte versucht, etwas über das angebliche
Vergnügungsetablissement, das hier Vertrauten offenstand, in Erfahrung zu
bringen. Doch ein Vorstoß in dieser Richtung war vergebens. Was dem einen in
den Schoß fiel, mußte der andere sich hart erkämpfen. Hier hatten das Personal
und der Chef ein feines Gespür dafür, wer wie eine fette Gans auszunehmen war
und wer nicht. Blacker ärgerte sich darüber, daß er nicht von vornherein als
Millionär aufgetreten war. Doch keiner hatte ahnen können, daß die Dinge sich
in dieser Richtung entwickelten.


Der Lift
hielt.


Blacker
zögerte einige Sekunden. Er warf erst einen Blick durch den Glasstreifen, als
die Innentür zurückgewichen war, um sicher zu sein, daß niemand in der Nähe
war, der ihn beobachten konnte.


Dieses Zögern
und ein dummer Zufall führten ihn auf die richtige Spur.


Die
Zwischentür schloß sich wieder. Blacker nahm an, daß jemand irgendwo oben im
Hotel den Lift zurückholte. Aber das war nicht der Fall.


Der Lift
rauschte nach unten!


Auf der Stirn
des Amerikaners bildete sich eine steile Falte.


War dies die
Lösung. Er hätte eher angenommen, daß es im Keller eine Geheimtür gab, die in
die Vergnügungsetablissements führte. Aber man war raffinierter zu Werke
gegangen.


Der Lift
hielt, und die Zwischentür glitt zurück. Von draußen wurde die Außentür
aufgezogen. Blacker war sofort auf Abwehr eingestellt. Aber seine
Vorsichtsmaßnahme erwies sich als überflüssig. Ein kleiner Dicker und zwei
attraktive Hostessen wankten angesäuselt und fröhlich in den Lift.


Blacker war
schon auf dem Weg nach draußen, als eines der schlanken Geschöpfe gegen ihn
taumelte.


„Hallo,
Süßer!“ zirpte die eine. Sie war groß und hatte lange, schlanke Beine, die das
knappe, halbdurchsichtige Minikleid mit Netzmuster nur mühsam verdeckte. „Wir
wollen einen kleinen Spaziergang durch die kühle Nachtluft machen. Kommst du
mit?“


Peter Blacker
zuckte bedauernd die Schultern. „Ich komm von draußen. Nachher bin ich mit von
der Partie.“


„Du - ich
komm auf dich zurück!“ Sie hauchte ihm einen Kuß auf die Lippen und kraulte ihn
neckisch im Nacken. „Deine Sommersprossen gefallen mir. Sie sehen lustig aus.“


„Kein
Wunder“, entgegnete Blacker. „Ich bin der Bruder von Pippi Langstrumpf.“


„Ach!“ Obwohl
die Kleine leichte Schräglage hatte und mit ausreichend Alkohol durchsetzt war,
hatte sie die Bemerkung voll aufgefangen. „Ich wußte gar nicht, daß die einen
Bruder hat.“


„Tja, tja,
man kann schon seine Überraschungen erleben. Ich erzähl dir das alles nachher.
Ich bin nämlich der Erstgeborene, weißt du.“


„Na klar, du
bist ja auch viel größer als sie.“


„Eben.“


Während die
heitere Gesellschaft im Lift verschwand, stiefelte Peter Blacker scheinbar
gelassen in Richtung Vergnügungszentrum.


Türen zu
beiden Seiten, eine große Tür ganz vorn. Aus Glas. Von hier aus konnte man
schon in den exklusiven Salon sehen.


Blacker
wußte, daß er sich jetzt in der Höhle des Löwen befand und jeder Schritt in die
Ungewißheit der letzte für ihn sein konnte.


Die Türen,
die er langsam passierte, waren numeriert. Doch es war anzunehmen, daß es hier
unten auch Bad und Toilette gab. Auf jeder Seite entdeckte er eine Tür. Sie
waren nicht verschlossen. Das beruhigte ihn. An jeder Zimmertür blieb er kurz
stehen und legte lauschend das Ohr an. Keine Geräusche, keine Stimmen. Er ging
weiter. Etwas drängte ihn vorwärts, etwas in ihm sagte, daß heute nacht hier
etwas geschehen würde - oder schon geschehen war. Er hatte ein feines Gespür
für solche Dinge.


Ungesehen
erreichte er das Glasportal. Er verharrte in der dunklen Ecke und blickte in
den mit gedämpftem Licht ausgeleuchteten Salon.


Darin hielt
sich niemand auf.


Von hier aus
führte der Korridor auf der anderen Seite weiter. Von hier aus konnte man auch
in die Bar sehen, die zwei Treppenstufen höher lag. Die Rundung der Theke kam
in Blackers Blickfeld, als er leise und vorsichtig die Glastür nach innen
drückte. Lautlos bewegte sie sich in den Scharnieren. Leises, dumpfes Stimmengemurmel
drang an Blackers Ohren. Die Bar war gut besetzt. An der Theke aber saßen nur
zwei Personen. Eine junge Blondine mit schulterlangem Haar und einem bis an die
Hüfte geschlitzten Kleid. Und ein Mann.


Alan D.
Turnblogh!


Blacker hörte
seine Stimme. „Aber das ist der letzte. Ich muß mal nach ihr sehen.“ Er hielt
ein Glas m der Hand. Sein Blick war von Blacker abgewendet.


Der
Amerikaner nutzte die Gunst des Augenblicks. Lautlos durchquerte er den etwa
acht Meter durchmessenden Salon. Er erreichte die andere Seite des Korridors,
als aus dem Spielraum eine Gruppe von Leuten kam. Aber sie sahen ihn nicht.


Neue Türen
lagen vor Blacker. Er ging eine nach der anderen durch und probierte aus, ob
sie verschlossen waren. Die meisten waren es.


Er geriet
auch an einige, die unverschlossen waren. Er warf einen Blick hinein, nachdem
er mit dem Abhörgerät geprüft hatte, ob sich niemand darin befand.


Es waren
Apartments, die für Leute mit besonderem Geschmack eingerichtet waren. Sie
zeichneten sich durch große, runde Betten aus, die in der Mitte des Raumes
standen, durch raffinierte Lampenanordnung und große Spiegelwände, die zum Teil
die Decke mit einbezogen.


Hier unten
war ein außergewöhnlicher Bereich! Nur wenige kannten ihn überhaupt. Und eine
Anzahl von Besuchern, die hierhergekommen waren, kehrten nicht mehr zurück.


Würde er auf
eine solche Spur stoßen?


Blacker
beschäftigte sich intensiv mit den Dingen. Einige Mosaiksteinchen paßten schon
zusammen, aber er wußte noch nicht, wie A. D. Turnblogh, wie das Hunters und
das rätselhafte Blackstone Cottage in das Bild eingefügt werden konnten. Ein
weiterer Begriff war hinzugekommen: die Druiden. Was für eine Rolle spielten
die Priester einer einst mächtigen, unheimlichen Sekte in Turnbloghs
Gedankenwelt?


Turnblogh war
der eigentliche Dreh- und Angelpunkt. Blacker nahm sich vor, diesen Mann in die
Mangel zu nehmen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Aber er, Blacker, mußte
ihn allein erwischen. Es durften nicht so viele Menschen in der Nähe sein.


Vielleicht
bot sich die Gelegenheit schneller, als er jetzt dachte. Turnblogh wollte nach
Homunkula sehen. Sie schien sich irgendwo hier unten aufzuhalten.


Blacker würde
es sich so einrichten, daß er Turnblogh auf den Fersen blieb. Das war jedoch
nur dann möglich, wenn er die Umgebung, in der er sich bewegte, genau kannte.


Er mußte auch
einen eventuellen Fluchtweg ausfindig machen, einen über die Treppe. Bis jetzt
hatte er dort, wo nach dem Grundriß des Hauses eigentlich eine Treppe hätte
sein müssen, noch keine entdeckt. Vielleicht gab es einen Geheimaufgang?


Sein Fuß
stockte plötzlich in der Bewegung.


Blacker stand
vor der nächsten Tür. Hinter dieser brannte Licht. Aber nicht das allein ließ
ihn stutzig werden. Etwas Dunkles, Klebriges sickerte unter der Tür durch.


Peter Blacker
bückte sich, tauchte den Zeigefinger in die Masse und roch daran.


Blut!


Der
Amerikaner riß die Tür auf. Was seine Augen sahen, schockte ihn.


Homunkula
warf den Kopf zurück und starrte mit blitzenden Augen auf den Eindringling. An
ihren Mundwinkeln klebte Blut.


Bill Morley
lag in seltsam verrenkter Haltung auf dem Fußboden. Sein linker Arm war
Richtung Tür ausgestreckt. Aus einer Verletzung am Unterarm sickerte Blut und
bildete in unmittelbarer Nähe der Tür eine etwa kopfgroße Lache.


Peter Blacker
handelte ohne eine Sekunde zu zögern oder zu überlegen. Das Bild sprach für
sich.


Und auch der
Name Homunkula, den Turnblogh seinem Geschöpf verliehen hatte, bekam nun
Bedeutung für ihn.


Er sah die
mattblinkenden Metallstellen unter der aufgerissenen und abgebröckelten
Fassade. Wie ein Panther stürzte der Amerikaner sich auf sie.
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Sie sah ihn
kommen, sie begriff die Gefahr und wußte gleichzeitig, daß sie auch mit diesem
Menschen fertig werden würde. Niemand konnte sie besiegen! Sie war stark,
unschlagbar und unüberwindbar.


Ein Gefühl
des Triumphes und der Sicherheit stiegen in ihr auf. Ein neues Opfer bot sich
an, freiwillig. Sie brauchte nicht erst lange zu suchen und zu warten.


Blut
bedeutete Leben! Und sie wollte leben!


Wieder
tauchte dieser ferne, lockende Ruf in ihr auf, die Lust nach Kampf und Sieg.
Sie empfand wie ein Raubtier, auch wenn menschliche Gedanken ihr Gehirn erfüllten.


Aus grauer
Vorzeit überkamen sie Bewußtseindrücke - nahmen ihr Denken, ihr Fühlen und
ihren tierischen Instinkt gefangen. Vor Zeiten war der Mensch selbst ein
Raubtier gewesen, hatte rohes Fleisch gegessen, hatte vom Blut des besiegten
Tieres oder Feindes getrunken, weil er sich daraus Stärke und Kraft versprach.


Das fühlte
sie nicht nur, das wußte sie. Seit ihr Gehirn in dieser Metallkapsel
existierte, hatte sie viel Zeit gehabt, sich mit der Herkunft des Menschen und
mit dem Geheimnis seiner Entwicklung zu beschäftigen. Sie selbst war ein lebendes
Beispiel dafür.


Sie war halb
Mensch - halb Tier. Sie stand auf der Schwelle zur Vergangenheit und zur
Gegenwart. Zukunft war ein Begriff für sie, der mit Erhaltung ihrer
Lebensfunktionen gleichbedeutend war.


Niemals
durfte sie unterliegen. Deshalb reagierte sie sofort, als sich der Fremde auf
sie stürzte.


Homunkula
warf sich dem Angreifer entgegen. Peter Blacker war überrascht. Er hatte
angenommen, daß sie zurückweichen und nachgeben würde. Der Amerikaner prallte
gegen den Brustkasten des künstlichen Geschöpfes. Mit voller Wucht krachte sein
Kopf gegen Homunkula. Blacker war Bruchteile von Sekunden wie benommen.
Homunkula schlang die starken Arme sofort um den Körper des Angreifers, um ein
Zurückweichen und Entkommen zu verhindern.


Blacker
tauchte unter den zugreifenden Armen weg. Er erkannte instinktiv die Gefahr,
die ihm drohte. Ein warnendes Beispiel war der tote, geschundene Körper
Morleys.


Blacker riß
sich von dem Gedanken los, daß sein Gegner eine blutjunge, attraktive,
verführerische Dame war.


Nichts
dergleichen! Alles Maskerade!


Er kämpfte
gegen einen gefühllosen Panzer.


Blacker riß
beide Arme hoch. Mit dem rechten Unterarm wuchtete er voll unter das zarte,
verletzlich wirkende Kinn dieser angeblichen Schönheit.


Homunkulas
Kopf flog nach hinten. Eine Erschütterung lief durch die Metallkapsel, in der
das kostbare Gehirn ruhte.


Seltsame
Kringel und Flecken waberten vor den Augen der Getroffenen. Einen solchen Stoß
hatte sie bisher noch nicht erhalten. Die gespaltenen Lippen des künstlichen
Wesens, verzerrten sich. Haß, Wut und Zorn drückte das Gesicht aus. Die bio-synthetische
Substanz der Masse spiegelte seelische Empfindungen wider.


Wie eine
reißende Bestie warf Homunkula ihren nach Idealmaßen geschaffenen Körper nach
vorn.


Blacker
blockte den Angriff ab. Seine Fäuste schmerzten.


Er erkannte,
daß der Schlag auf die Kinnspitze offenbar unangenehm für Homunkula gewesen
war. Die Erschütterung des Gehirns war schmerzhaft. Alle anderen Schläge,
gleich, wo immer er sie auch anbrachte, verpufften wirkungslos.


Als er
erkannte, daß es wirklich nur die eine schwache Stelle gab, war es schon fast
zu spät für ihn. Beide Hände Homunkulas umfaßten ihn und Blacker verlor den
Boden unter den Füßen. Homunkula riß den Amerikaner in die Höhe.


Drei Sekunden
lang schwebte Blacker zwischen Himmel und Erde.


Durch die
ruckartige Bewegung über den Kopf des Robotwesens rutschte die Waffe aus der
Schulterhalfter Blackers. Dumpf schlug die mattschimmernde Pistole auf den
flauschigen Teppich. Bei der Drehung des Körpers durch Homunkula stieß das
Robotwesen mit dem Fuß dagegen und schob die Waffe weiter unter das große,
runde Bett.


Blacker
erkannte die Gefahr, in der er schwebte. Hier nutzten Karateschläge und
Taek-won-do-Kniffe nichts. Nur rohe Kraft führte zum Ziel. Mit Hammer und
Meißel mußte man diesem Roboter zu Leibe rücken. Der metallene Körper schützte
das komplizierte Innenleben. Blacker konnte nur Vermutungen anstellen. Er wußte
nichts über den Aufbau dieses ungewöhnlichen Körpers. Doch die Elektronik
allein hielt Homunkula nicht am Leben. Die Tatsache, daß sie frisches Blut
vorkonsumierte, ließ zumindest den Schluß zu, daß auch organisches Gewebe
erhalten und ernährt sein wollte.


Dabei konnte
es sich nur um das Gehirn handeln.


Homunkula
wirbelte den Amerikaner durch die Luft. Blacker riß erneut die Arme hoch, mußte
der unheimlichen Gegnerin zuvorkommen oder sie zumindest in der Absicht, ihn
quer durch den Raum zu schleudern, stören.


Zwei- dreimal
schlug er kräftig in die Genickgegend. Seine Arme federten auf dem
stoßdämpfenden Plastikmaterial jedesmal ab.


Homunkula
schüttelte sich. Etwas in ihr geriet außer Kontrolle. Die Drehbewegung ihres
Körpers hörte auf. Aber den Wurf Blackers brachte sie zu Ende.


Peter Blacker
sauste quer durch das Zimmer. Er zog Kopf und Beine an, wie er es im
Trainingslager gelernt hatte, um den Sturz abzumildern. Mit voller Wucht
krachte er gegen die Tür. Es splitterte. Das Mittelteil brach knirschend nach
draußen.


Ohne
bemerkenswerte Verletzung und ohne Schmerzen kam Blacker wieder auf die Beine.


Der Lärm, den
der Kampf mit Homunkula verursachte, war nicht unbemerkt geblieben.


Die
gesplitterte Tür wurde aufgerissen. Kreidebleich stand A. D. Turnblogh auf der
Schwelle. Er stieß Blacker in den Rücken und riß das Messer aus der Scheide,
die er auf der Haut oberhalb des Gürtels trug.


Homunkula
drehte sich wie eine Blinde im Kreis und wälzte sich wie ein Panzer durch den
Raum, wahllos um sich greifend.


„Sie Narr,
Sie!“ geiferte Turnblogh. „Ich werde Sie umbringen!“


Er stürzte
auf Blacker zu, zog das spitze, blitzende Messer durch die Luft und trieb den
Amerikaner zurück.


Doch
Turnblogh unterschätzte die Kraft und das Können des sommersprossigen jungen
Mannes.


Die rechte
Fußspitze Blackers schnellte in die Höhe und traf millimetergenau den Unterarm
der Hand, die das Messer hielt. Für Turnblogh kam diese Reaktion so
überraschend, daß er erst merkte, was geschehen war, als das Messer durch die
Luft segelte.


Wie erstarrt
blieb er stehen. Ein dumpfer, wilder Aufschrei entrann seinen Lippen, als er
merkte, daß die Messerspitze sich mit Wucht genau zwischen die beiden
Kunststoffbusen Homunkulas bohrte und dort zitternd steckenblieb.


Kein Blut
quoll hervor, und Homunkula brach auch nicht wie vom Blitz gefällt zusammen.


Die Reaktion
war gleich null.


Es schien so,
als ob sie die Sehstörung, die durch die kräftigen Nackenschläge Blackers
hervorgerufen worden war, wieder überwunden hatte.


Klar und
deutlich nahm sie ihre Umgebung wieder wahr, erkannte ihren Feind und stampfte
mit ungelenken, keineswegs damenhaften Bewegungen auf ihn zu.


Blacker mußte
sich eingestehen, daß er einer solchen Belastung nicht länger gewachsen war.
Die Situation hatte, sich zu seinen Ungunsten entwickelt.


Da war
Homunkula, ein beinahe unüberwindlicher Panzer, da war Turnblogh, der sich ihm
von der anderen Seite näherte - und da tauchten die ersten Angestellten des
Hotels auf, umringten die Tür und blickten verständnislos auf die Szene.


„Wir kreisen
ihn ein“, stieß Turnblogh hervor. „Und dann werfen wir ihn Homunkula zum Fraß
vor.“


Genau das
befürchtete Blacker.


Es gab nur
einen einzigen Ausweg für ihn: Flucht! Er mußte sich Luft verschaffen, sich
zurückziehen, nachdenken und neu anfangen.


Turnblogh
wußte nicht, wie ihm geschah.


Die Rechte des
Amerikaners kam wie ein Geschoß nach vorn. Der Leberhaken traf den hageren
Engländer mit voller Wucht. Zischend entwich die Luft Turn- bloghs Lungen.


Homunkula
stand noch zu weit abseits, um eingreifen zu können.


„Laßt ihn
nicht entkommen!“ preßte Turnblogh mit schwerer Stimme hervor.


Blacker warf
sich mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft gegen die lebende Mauer, die
den Eingang versperrte. Er war ein gewandter und trainierter Kämpfer. Wie
Dreschflegel arbeiteten seine Arme und Hände. Zwei, drei Animierdamen wurden
förmlich zur Seite gefegt. Zwei männliche Hotelangestellte griffen nach
Blacker. Der ließ sich auf ein Risiko erst gar nicht ein.


„Tut mir
leid“, murmelte er, während er den einen am Unterarm packte und blitzschnell
herumzog, so daß dieser gegen den Bauch des anderen prallte. Blacker wich nach
der Seite aus, während die beiden Hotelangestellten wie zwei Komiker im
Stummfilm übereinander kullerten.


„Laßt ihn
nicht entkommen! Haltet ihn auf!“ Turnblogh brüllte durch den Korridor, daß
seine Stimme sich überschlug.


„Und macht,
daß ihr jetzt ’rauskommt! Verschwindet hier!“ Er knallte den verdutzten Mädchen
und den Gästen, die aus verschiedenen Apartments und den
Vergnügungsetablissements kamen, einfach die gesplitterte Tür vor der Nase zu.


Er wollte das
Geheimnis um Homunkula - so gut wie jetzt noch, möglich decken.


Blacker
rannte alles um. Sein Ziel war der Lift.


Der
Amerikaner konnte nur hoffen, daß der Aufzug einsatzbereit war. Aber diese
Hoffnung erfüllte sich nicht.


Aus der Bar
kam Isabel Meritt und wollte sich vergewissern, was im Korridor vorgefallen
war.


Blacker
zerrte die attraktive Blondine einfach mit.


„Wie komm ich
hier ’raus?“ fragte er hastig. Seine Blicke waren in ständiger Bewegung.


„Aber ich
...“


Blacker
bohrte ihr den Zeigefinger in die Hüften. „Ich drück ab, wenn ich’s nicht
gleich erfahre. Ich habe nicht mehr viel zu verlieren, Blondie! Ihr müßt doch
einen Sonderausgang hier unten haben. Der Lift könnte doch mal ausfallen.“


Die Drohung
mit der angeblichen Waffe ließ Isabel Meritt unter dem dick aufgetragenen
Make-up blaß werden.


„Da vorn,
rechts. Der Eingang zum Magazin! Von dort aus führt eine Metalltür
.-.."


Blacker ließ
die Blonde los und spurtete. Er erreichte die Tür zum Magazin. Sie war nicht
abgeschlossen. Im Magazin lagerten leere Filmkassetten, abgetragene Kostüme der
Strip-tease-Tänzerinnen, ein paar alte Kisten und ein dunkelbraunes Whiskyfaß,
aus dem jemand angefangen hatte, einen Barhocker zu basteln.


Hinter dem
Regal war die dunkel- grau gestrichene Tür zu erkennen. Blacker zog sie auf.
Der Eingang in einen mannshohen Schacht wurde frei. Dahinter stieg eine steile
Metalltreppe empor.


Blacker
hastete nach oben. Schritte, Geräusche und Rufe erfüllten seine Umgebung. Es
war nur noch eine Frage von Minuten, bis man ihn eingeholt und gestellt hatte.
Wenn Isabel Meritt ihn irregeführt hatte, sah es ziemlich düster für ihn aus.


Peter Blacker
stand auf der obersten Stufe. Mit der rechten Hand drückte er die Klappe zur
Seite, die dumpf umfiel. Staub wirbelte auf. Der Amerikaner kam in einer
Abstellkammer an. Die Luft, die er atmete, war feucht und kühl.


Eine
Bretterbude umgab ihn. Auf Anhieb fand er den, Ausgang, stürmte hinaus ins
Freie und kam erst gar nicht auf die Idee, sich nach der Vorderseite des
hellbeleuchteten Hunters zu begeben. Den Mini-Cooper konnte er jetzt nicht
benützen. Bis er die Kabel angeklemmt hatte, würde man ihn überrumpelt haben.


Blacker
rannte in die wogenden Nebelstreifen, übersprang den Mauersockel und näherte
sich dem kleinen Wäldchen.
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Mit Hilfe
einiger Animiermädchen gelang es ihm, die verständnislosen Gäste wieder zur
Räson zu bringen und ihre Fragen auf ein Minimum zu reduzieren.


Quensy wurde
benachrichtigt. Im Namen der Geschäftsführung wurden kostenlose Drinks
spendiert und auch die Mädchen teilten großzügig Liebkosungen aus. Im Alkohol
sollte das ertränkt werden, worauf manch einer aufmerksam geworden, was er sich
nicht erklären konnte.


Für Turnblogh
war es wichtig, diese Männerfalle weiterhin funktionstüchtig zu halten. In
seinem eigenen Interesse hoffte er, daß diese Episode kein Nachspiel hatte.


Mit Hilfe
Quensys schaffte er den Toten in einem Sarg beiseite, der immer in einem
bereitstehenden Lieferwagen in der Garage des Hotels stand.


Außer dem
normalen Geheimausgang gab es einen zweiten, von dem nur Quensy, Turnblogh,
Homunkula und der Butler Turnbloghs wußten.


Homunkula war
nun alles andere noch als eine Schönheit. Mit zerfetzten, blutverschmierten
Kleidern und einer abgebröckelten Fassade kletterte sie auf den Beifahrersitz
und wartete dort auf die Ankunft ihres Herrn und Meisters.


Turnblogh gab
Quensy im Apartment Homunkulas die letzten Anweisungen.


„Morgen abend
um diese Zeit gibt es hier keine Spuren mehr, Quensy“, sagte Turnblogh hart.


„Neuer
Teppich und so weiter, du weißt schon Bescheid.“ Er blickte sich um. Dabei
entdeckte er das matte Blinken unter dem Bettrand. Turnblogh bückte sich und
holte die Waffe hervor, die Blacker beim Zweikampf mit Homunkula verloren
hatte.


Ein
bösartiges Grinsen verzerrte Turnbloghs Miene. „Ich habe das komische Gefühl,
daß ich über kurz oder lang noch mal mit diesem Blacker zu tun habe. Er ist ein
Einzelgänger, Quensy. Was er heute abend hier erlebt hat, wird er so schnell
nicht vergessen. Ich überlege mir gerade, was ich tun würde, befände ich mich
an seiner Stelle. Ich würde versuchen, hundertprozentige Klarheit zu gewinnen,
ehe ich meine phantastische Geschichte weiter erzählte. Ich bin sicher, er wird
den Weg nach Blackstone Cottage finden. Ich werde ihm auf jeden Fall kein
Hindernis in den Weg legen.“


 


●


 


„X-RAY-3 an X-RAY-1! Hallo,
Sir, können Sie mich hören?“


Ein leises
Knacken in der Empfangsanlage des PSA-Ringes. Dann war die Stimme des Leiters
der Abteilung deutlich zu verstehen.


„Der Empfang
ist wie immer ausgezeichnet, X-RAY-3.; Ich war gerade im Aufbruch. Ich dachte,
ich könnte mir mal erlauben, pünktlich das Büro zu verlassen.“


„Warum soll’s
Ihnen besser gehen als mir, Sir? Überstunden heißt die Parole. Bei Ihnen ist es
jetzt gleich fünf Uhr. Hier ist es elf. Normalerweise müßte ich schon lang im
Bett liegen.“


„Mit wem,
X-RAY-3?“


„Sie wollen
es immer so genau wissen, Sir. Diesmal verweigere ich die Aussage. Mein kurzer
Bericht lautet folgendermaßen.“ Knapp und präzis waren die Angaben, die Larry
machte. Er schloß mit den Worten: „Leider bin ich der Dame nicht gewachsen
gewesen. Ich mußte die Flucht ergreifen.“


„Das wird in
die Annalen der PSA- Geschichte eingehen.“ Die freundlich ruhige Stimme von
X-RAY-1 tönte aus dem winzigen Lautsprecher. „Wie sieht der weitere
Schlachtplan aus, X-RAY-3?“


„Ich glaube
zumindest jetzt mit Sicherheit zu wissen, wo das Ungeheuer sich verborgen
hält.“ Der PSA-Agent hockte auf einem Baumstumpf. Der Blick Larry Brents war
auf das ferne Hotel gerichtet. Er nahm weder die Umrisse noch den Lichtschein
von dort wahr.


„Cokan war
auf der richtigen Spur. Er hat gute Vorarbeit geleistet“, fuhr Larry fort. Er
strich sich über seine sommersprossige Stirn. „Als er auf die Idee kam, sich
mit meiner Maske und unter meinem Namen hier einzuführen, waren wir noch
sicher, daß ich nach meiner Ankunft einfach nur noch seine Rolle zu übernehmen
und er nur noch unterzutauchen brauchte. Doch dann muß Cokan einen
schwerwiegenden Fehler gemacht haben.“


Cokan war
einer der vielen Mitarbeiter der PSA, die nicht als Agenten, wohl aber als Nachrichtenträger
und Übermittler fungierten.. Diese Männer lebten oft
ebenso gefährlich wie die Agenten selbst.


„Cokan hat
sich zum verabredeten Zeitpunkt nicht bei mir gemeldet, als die fahrplanmäßige
Maschine auf London Airport Heathrow landete, X-RAY-1. Ich konnte es nicht
riskieren, mit meinem wirklichen Gesicht aufzukreuzen und Cokan - sollte er
noch leben - in Schwierigkeiten bringen. Noch in London sorgte ich für meine
Verwandlung als ein gewisser Peter Blacker. Ich spielte den kleinen dummen Ami,
der quer durch Europa kreuzt, weil dessen Eltern das Geld dazu haben. Wie die
Dinge jetzt stehen, und nachdem was ich gesehen und erlebt habe, Sir, ist kaum
anzunehmen, daß Cokan noch am Leben ist.“ Er blickte sich in der Runde um. Noch
war alles ruhig. „Ich hatte während der letzten zehn Minuten, mir klarzuwerden
über meine weiteren Handlungen, nachdem sich vorhin alles überstürzte, X-RAY-1.
Als erstes werde ich in das Hotel zurückgehen und dem Geschäftsführer Quensy
auf den Zahn fühlen. Er steckt mit Turnblogh ganz offensichtlich unter einer
Decke.“


„Warum
begeben Sie sich nicht gleich auf den Weg zu diesem Turnblogh?“ wollte X-RAY-1
wissen.


„Dann könnten
Sie meinen Namen aus der Angestelltenliste streichen, Sir. Das geheimnisvolle
Blackstone Cottage - das als Unterschlupf Turnbloghs angesehen werden muß -
wird von Bluthunden bewacht. Ich konnte gestern eine junge Journalistin retten,
die sich etwas zu weit an Blackstone Cottage herangewagt hatte. Die mutige
junge Dame scheint etwas zu wissen oder zumindest zu ahnen. Mir wird jetzt auch
klar, weshalb Cokan am Moor-House hängenblieb. Es erging ihm wie mir. Die Spur
eines Verschwundenen führte dorthin. Durch das Geschwätz eines alten Säufers
bekam Cokan den richtigen Tip. Er machte sich auf den Weg zum Hunters. Ich
machte es ebenso. Cokan lief dort genau in die aufgestellte Falle. Mich empfing
man nicht gleich mit offenen Armen. Ich gab mich als Freund Cokans - der als
Brent aufgetreten war - aus. Das machte jemand stutzig. Man behandelte mich
kühl und reserviert. Aber aus eigener Kraft und mit einem Quentchen Glück habe
ich doch die entscheidende Entdeckung gemacht. Ich glaube auch zu wissen, wie
sich die Sache mit dem Moor-House und dem Hunters verhält. Ein Wechsel der
Standorte. Wenn es Turnblogh zu riskant wurde, abermals im Hunters für frische
Blutspender zu sorgen, griff er auch mal auf einen Einheimischen zurück.“


„Das würde
sich mit der letzten Polizeimeldung decken, die wir aus Tiverton erhielten,
X-RAY-3. Da wird seit gestern ein Einwohner namens Henry Dragger vermißt. Die
Frau behauptet, daß ihr Mann selten oder nie ein Gasthaus betreten hätte.“


„Wenn
Homunkula als Lockvogel eingesetzt wurde, dann ist damit zu rechnen, daß auch
der frömmste Familienvater verrückt spielte. Um es kurz zu machen, Sir: Ich
brauche Ihre Hilfe, um sicher Turnbloghs Grundstück betreten zu können. Und
zwar noch in dieser Nacht.“


Larry nannte
genau die Dinge, die er benötigte. Über die Stadtverwaltung in Exeter wollte
X-RAY-1 das Notwendigste heranschaffen.


„Es dürfte
etwa eine halbe Stunde dauern“, schloß X-RAY-1.


„Ich nehme
die Sachen dann an der Wegkreuzung in Empfang. Okay einverstanden! Dann wünsche
ich Ihnen ein erholsames Wochenende, Sir. In einer knappen Stunde bricht der
Samstag an.“


 


●


 


Jacky riß die
Augen auf, als er sah, wer durch das Glasportal spazierte. Der Empfangschef
griff sofort nach dem Telefonhörer. Aber noch ehe der blonde Jüngling die
Wählscheibe einmal durchdrehen konnte, lag Larry Brents Rechte schon auf Jackys
Hand.


„Nicht doch,
Jacky! Wer wird denn? Wenn Sie aber schon so dienstbeflissen sind, dann melden
Sie Ihrem Boß doch bitte Mister Turnblogh.“


„Aber Mister
Blacker, ich...“ Jacky schnappte nach Luft.


„Ich habe
nicht viel Zeit, Jacky. Und ich werde ungemütlich, wenn nicht alles so geht,
wie ich es mir vorstelle.“ Larry griff nach dem rosakarierten Schlips des
Empfangschefs und zog ihn langsam nach hinten. „Ich denke, wir haben uns
verstanden, ja? Ich kann noch fester zudrücken, Jacky.“


Das sichere
und bewußte Auftreten dieses zuvor etwas schüchtern wirkenden Mannes mit den
Sommersprossen stieß Jacky vor den Kopf.


„Schon gut,
Mister Blacker. Ich werde tun, was Sie verlangen.“


„Und keine
faulen Tricks! In dem Augenblick, wo Mister Quensy erfährt, wer wirklich zu ihm
hinaufkommt, ziehe ich den Schlips ganz fest zu. Dann wird er allerdings etwas
knittern.“


„Oh, Mister
Blacker! Das mag ich aber gar nicht!“ Mit einem Augenaufschlag griff Jacky
erneut zum Telefon und wählte die Nummer des Chefs.


„Mister
Turnblogh, Sir“, sagte der Empfangschef artig.


»Was, schon wieder?“
konnte Larry Brent die laute Bemerkung vernehmen.


Jacky
verstand die leise Geste des PSA-Agenten richtig. „Er ist bereits auf dem Weg
nach oben, Sir.“


Damit legte
Jacky auf. Larry wies zum Lift. „Sie gehen mit mir, Jacky! Damit Sie auch jetzt
nicht auf dumme Gedanken kommen.“


Obwohl Larry
Brent nicht bewaffnet war, folgte der junge Mann jeder Anweisung. Er besaß
soviel Feingefühl, um zu erkennen, daß sein Begleiter es ernst meinte und er,
Jacky, den kürzeren zog, wenn Larry mal hart zugriff.


Rasch trug
der Lift sie zum ersten Stock hoch. Bis zur Tür des Geschäftsführers war es ein
Weg von acht bis zehn Metern.


Larry klopfte
an.


„Komm ’rein,
Alan! Es ist offen“, sagte Quensy von innen.


X-RAY-3
drückte auf die Klinke und öffnete die Tür dann so, daß er sofort einen
Überblick über den vorderen Teil des Apartments gewann.


Quensy saß am
Schreibtisch neben dem Fenster. Er drehte ihnen den Rücken zu. Vor ihm auf der
Tischplatte lag eine ledergebundene Briefmappe. Der Lichtkegel der
Schreibtischlampe leuchtete genau die Fläche um Quensy aus.


„Ich verstehe
nicht, warum du schon wieder kommst. Vertraust du mir nicht? Du kannst dich
darauf verlass«!, daß allen deinen Wünschen
entsprechend ...“ Hier verstummte Quensy.


Wie von einer
Tarantel gestochen, sprang der dickleibige Geschäftsführer auf.


„Blacker?“
fragte er verwundert. Er starrte erst auf Larry, dann auf Jacky, der hilflos
die Achseln zuckte und auch jetzt den Mut noch nicht fand, etwas zu
unternehmen.


X-RAY-3
durchquerte mit zwei, drei raschen Schritten die kleine Diele und stand vor
Quensy, als dieser geistesgegenwärtig die oberste Schublade seines
Schreibtisches öffnete und etwas herausziehen wollte.


Aber der
PSA-Agent verhinderte dies. Larry stieß sein rechtes Knie gegen die Lade.
Quensys Hand wurde eingeklemmt. Der Geschäftsführer schrie wie am Spieß.


„So stehe
doch nicht so tolpatschig herum, Jacky! Tu doch was!“ fuhr Quensy ihn an, als
Larry die Lade aufzog und der Hotelier seine verdrückten Finger herauszog und
nachzählte, ob sie noch vollständig waren.


Larry griff
nun seinerseits in die Lade und holte die Pistole heraus. Er warf einen Blick
auf das Magazin.


Seine
Überrumplungstaktik war gelungen.


„Wunderbar“,
murmelte er, während er die Pistole spielerisch in der Hand jonglierte. „Sogar
geladen. Dann können wir uns ganz prachtvoll miteinander unterhalten. Und Sie,
Jacky - Sie gehen jetzt schon nach unten und tun etwas. Rufen Sie die Polizei
an!“


„Sind Sie des
Teufels, Mann?“ Quensy lief puterrot an. „Doch nicht die Polizei. Ich denke,
unsere kleine Meinungsverschiedenheit werden wir doch persönlich klären können,
oder?“


„Das halte
ich für möglich. Aber das letzte Wort wird die Polizei sprechen, Mister Quensy.
Da bin ich sicher. Ich weiß nämlich ziemlich genau, wie unsere Zusammenkunft
ausgehen wird.“ Larry winkte Jacky mit der Pistole, und der Blonde huschte
gazellenhaft davon. Lautlos klappte die Tür hinter ihm ins Schloß. X-RAY-3
drehte den Schlüssel herum. Er dirigierte Quensy zum Bett. Es war bereits zurechtgemacht.
Offenbar wartete Mister Quensy nur noch auf sein Betthäschen Isabel.


Quensy folgte
Brents Geste und nahm brav den Platz auf dem Bett ein.


„Nur zur
Sicherheit“, sagte Larry, während er ein Bettuch zusammenrollte und Quensys
Füße an das Fußende des Bettes band, dann ein zweites Bettuch nahm und seine
Hände über den Kopf an das Kopfende band.


„So ist es
viel gemütlicher, Quensy! Jetzt können wir ganz auf den Ballermann hier
verzichten, weil Sie, so wie Sie jetzt sind, nicht auf dumme Gedanken kommen
können.“ Er ging in das Vorzimmer, nahm vom Schreibtisch das Diktiergerät und
stellte es neben den gefesselten Quensy auf den Nachttisch. Larry baute geübt
das Mikrofon auf und stellte das Gerät an.


„Was soll der
Unsinn?“ wollte Quensy wissen.


„Ich will Ihr
Geständnis auf Band aufnehmen, Mister. Das erspart mir einen unnötigen Weg. Die
Polizei wird sich freuen, wenn sie alles mundgerecht geliefert bekommt.“


„Geständnis?
Ich weiß gar nicht, was Sie wollen. Ich habe kein Geständnis abzulegen!“


„Sie haben
bestimmt eine ganze Menge Interessantes zu berichten, mein lieber Quensy. Aber
darauf bin ich nicht mal so scharf. Ich will nur etwas über das Schicksal
meines Freundes Cokan wissen.“


„Cokan? Nie
gehört!“


„Nun, dann sagen
wir Brent. So führte er sich hier ein. Da fällt bei Ihnen der Schilling, was? Es
sind nur vier oder fünf Fragen, die ich zu stellen habe. Das Ganze dauert also
nicht mehr als vier oder fünf Minuten. In der Zwischenzeit erlauben Sie doch
sicher, daß ich Ihr Bad benutze. Ich möchte mich nur etwas frisch machen, damit
ich wieder wie ein Mensch aussehe.“


 


●


 


Sie sah
alles, und sie hörte alles.


Jedes Detail
bekam sie mit. Der kühle Wind trug die Worte zu ihr herüber in den Baumwipfel,
in dem sie hockte.


Nancy Watson
war hellwach. Keine Spur von Müdigkeit zeichnete ihre angespannte Miene.


Hatte das
Warten sich heute nacht wenigstens gelohnt? Würde sie diesmal einen Zipfel des
Geheimnisses greifen können?


A. D.
Turnblogh kam mit einem Lieferwagen. Das Motorengeräusch lockte den Butler auf
den Plan. Hinter den beiden Fenstern neben dem Hauptportal flammte Licht auf.
Knarrend öffnete sich das große Tor.


„Komm ’raus,
Edward! Hilf mir!“ Turnbloghs Stimme hallte durch die Nacht. Nancy Watson wagte
kaum zu atmen.


Quietschend
schlugen die beiden Türhälften des Lieferwagens nach außen. Die fünf Bluthunde
gebärdeten sich wie rasend. Sie sprangen um die beiden Menschen herum.


Turnblogh
schrie ihnen ärgerlich einen Befehl zu. Aber die Hunde wichen nur einen Schritt
weiter zurück.


„Sie wittern
das Blut, Edward! Es wäre gut, wenn du die Hunde in den Schuppen sperrst.“


„Sie sollen
heute nacht nicht draußen bleiben Sir?“ Die brüchige Stimme des Dieners war
weitaus schwächer. Nancy Watson hatte Mühe, sie zu verstehen.


„Nein,
Edward. Ich erwarte Besuch. Der Mann, der sich hier umsehen wird, soll nicht
gestört werden. Blacker soll glauben, daß er in aller Ruhe hier kontrollieren
kann.“


Als der Name
Blacker fiel, zuckte Nancy Watson zusammen. Was für ein Spiel wurde hier gespielt?
Sie erkannte, wie wenig sie eigentlich wirklich wußte.


„Schaff sie
erst weg! Sie machen mich verrückt, wenn sie um mich herumspringen.“ Turnblogh
scheuchte seine Hunde davon, die sich immer wieder dem Sarg näherten, der zu
einem Drittel aus dem Kastenwagen herausschaute.


Edward
stiefelte davon und lockte die Hunde, die ihm kläffend folgten.


Die Tür am
Beifahrersitz des Lieferwagens klappte auf. Die Gestalt, die herauskam, blieb
im Schatten, so daß Nancy Watson nur die Umrisse erkannte und feststellen
konnte, daß es sich um die gleiche Frau handelte, die Turnblogh am Abend in
einem Bentley mitgenommen hatte.


Schweigend,
mit seltsam kantigen Bewegungen, näherte sich die Gestalt der hellen Lichtinsel
unterhalb der geöffneten Tür des Blackstone Cottage.


Turnblogh
rief der Frau in den zerfetzten Kleidern etwas zu, was sie nur zum Teil verstand.


„ ... geh
hinein ... komme ... nach ... ins Labor ... Liebste.“


Die Gestalt
verharrte für einen Moment auf der obersten Treppenstufe und drehte sich dann
langsam um. Nancy Watson mußte an sich halten und preßte die Hand vor den Mund,
um nicht loszuschreien. Sie sah das Gesicht von Turnbloghs Begleiterin. Im
Licht der Torlampe lag das Antlitz vollkommen frei. Es sah aus wie eine
zerklüftete Mondlandschaft. Der Mund war verrutscht, in der linken Wange fehlte
ein faustgroßes Stück, das rechte Augenlid hing an einem dünnen, klebrigen
Faden. Homunkula nickte wie ein Roboter


und
verschwand im Innern des seltsamen Hauses.
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Gleich darauf
kam der Butler Edward zurück.


Die Hunde erschienen
nicht wieder auf der Bildfläche. Wortlos griff der Alte zu und trug die hintere
Sarghälfte, Turnblogh die vordere.


Mit ihrer
makabren Last verschwanden die Männer im Innern von Blackstone Cottage.


Vollkommene
Ruhe trat ein.


Nancy Watsons
Gehirn arbeitete mit der Präzision eines Uhrwerkes.


Sie hatte
eine phantastische Idee. Und spontan entschloß sie sich. Ehe sie sich versah,
war sie vom Baum heruntergeklettert, huschte geduckt quer über den
steppenartigen, feuchten Boden und verbarg sich eine halbe Minute lang hinter
dem großen Lieferwagen. Die Journalistin blickte zum Eingang hinüber. Der
schwachbeleuchtete Korridor lag einladend vor ihr.


Es war ein
Wagnis, das sie auf sich nahm. Aber sie war es gewohnt, Entscheidungen zu
treffen und sich selbst Maßstäbe zu setzen.


Sie bediente
sich eines Tricks, wie es Ladendiebe oft machten, die sich in ein Kaufhaus
einschließen ließen und dann in der Nacht in aller Ruhe die Beute
zusammenpackten.


Wenn sie sich
in dieses Haus einschließen ließ, dann brachte das Gefahr mit sich. Aber sie
hatte auch die einmalige Chance, etwas herauszufinden.


Stimmte nur
ein Bruchteil dessen, was die einfachen, abergläubischen Bewohner dieser
Moorlandschaft sich bei verschlossenen Türen und Fenstern erzählten, dann würde
sie die sensationellste Reportage aller Zeiten niederschreiben!


Vorausgesetzt
allerdings, daß sie dann noch lebte.


Nancy Watson
vereinte alle guten Eigenschaften einer Journalistin in sich. Sie war
neugierig, einsatzfähig und mutig.


In diesem
Fall ging sie möglicherweise etwas zu weit. Sie konnte das Risiko nicht
überblicken.


Doch sie
handelte.


Sie lief zum
Eingang, lauschte sekundenlang neben dem Türpfosten auf eventuelle Geräusche
und glitt dann lautlos wie ein Schatten in den Korridor. Ein torähnlicher
Durchlaß war links und rechts mit schweren Vorhängen flankiert


Nancy blickte
in eine Art Vorhalle, die mit alten, kostbar geschnitzten Möbeln eingerichtet
war. An den mit brüchiger Seide tapezierten Wänden hingen abgeblaßte Bilder in
schweren, goldenen Rahmen. In die Vorhalle mündeten mehrere Türen. Eine
gewundene Treppe führte auf eine den Raum umlaufende Galerie. Wieder mehrere
Türen nebeneinander.


Es war ein
großes Haus. Auf Nancy machte es den Eindruck eines altertümlichen Museums.


Alles war
recht bejahrt. Die Möbel dunkelbraun, fast schwarz, die Wände finster, verrußt
und verraucht. Der offene Kamin in der Halle sah aus wie ein Kellerloch.


Aber nun
erfaßten die Blicke der aufmerksamen Beobachterin das wirkliche Loch, das in
den Keller führte. Von dorther drangen ferne, murmelnde Stimmen zu ihr.
Stimmen, die lauter wurden.


A. D.
Turnblogh und der Butler kamen zurück.


Nancy Watson
durchquerte die Vorhalle und duckte sich in die schattige Nische unter dem
Treppenaufgang.


In diesem
Augenblick tauchte Turnblogh auch schon an der Kellertür auf.


„Fahr den
Wagen noch in die Garage, Edward!“ Turnblogh stand der Journalistin so nahe,
daß sie nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren.


In dem dicken
Mantel begann Nancy mit einemmal zu schwitzen.


Wenn sie
jetzt entdeckt wurde, war ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert.


„Und laß das
Licht vor der Tür draußen brennen, Edward! Wir wollen Mister Blacker den
Empfang so angenehm wie möglich machen.“ Er lachte, ging zum Kamin, öffnete
eine Dose, die auf dem Sims stand, und zündete sich umständlich eine Zigarre
an.


„Sie sind so
sicher, Sir“, krächzte Edward. „Woher wissen Sie, daß dieser - Blacker kommt?“


„Das habe ich
im Gefühl, Edward. Es hängt auch mit dem Traum zusammen, den ich hatte. Die
Symbole! Die dunkle Welt, eine fremde, unbekannte Gestalt, die das Leben
Homunkulas bedroht. Blacker paßt in dieses Puzzle. Ich weiß, daß ich heute
nacht ein vollwertiges Opfer bringen werde. Ich muß die Druiden freundlich
stimmen.“
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„... fein,
Quensy. Dashätten wir.“ Die Stimme Larry Brents drang aus
dem Bad zu dem Hotelier herüber.


Dann kam der
Agent aus dem Badezimmer.


Quensy fielen
fast die Augen heraus, als er Brent sah.


„Das gibt es
nicht... Sie ... Sie sind gar nicht Blacker ... Sie sind ... Brent. Aber dieser
Mann ... ist...“ Sein Gestammel fand ein Ende.


„Ist tot! Ich
weiß! Sie haben ihn auf dem Gewissen!“


„Das ist
nicht wahr!“


„Mitgegangen
und mitgehangen, Quensy.“


Der Hotelier
schwitzte jetzt noch stärker als vorhin bei der Beantwortung der Fragen.


„Gewußt, ja“,
stöhnte Quensy. „Aber


Ich konnte es
nicht verhindern. Und was Immer  Sie vorhaben,
Brent - es wird mich Ihnen nicht gelingen!“


Er starrte
noch immer verwundert und geänstigt auf den PSA-Agenten, begriff das Ganze
nicht und verstand nicht, wieso ein Mann, der in diesem Haus durch Turnblogh
und Homunkula umgekommen war, dennoch leben konnte.


Larry hielt
es nicht für angebracht, Quensy über den Zusammenhang der Dinge Aufschluß zu
geben.


„Turnblogh
steht mit dem Teufel im Bund“, kam es nun über die Lippen des Hoteliers. „Er
hat uns alle an der Angel, keiner wagt es, sich ihm entgegenzustellen.
Turnblogh hat die Macht, jemand zu verfluchen. Als das Hotel hier erbaut wurde,
machte Turnblogh seinen Einfluß geltend. Der Architekt wagte nicht zu
widersprechen. Das geheime Kellergeschoß wurde angelegt. Wenn Fremde hierher
kamen, von denen wir wußten, daß niemand näher über ihren Ankunftsort
unterrichtet waren, ließen wir sie verschwinden.“


Larry nickte.
„Das wissen wir. Es waren im letzten Jahr fünfzig Männer, die auf diese Weise
ihr Leben lassen mußten!“


Quensy senkte
den Blick. „Alles für den Blutsauger. Damit sie leben konnte, mußten andere
sterben.“


Larry griff
zum Telefonhörer.


„Was machen
Sie jetzt?“ wollte Quensy wissen.


„Ich rufe die
Polizei an.“ Das tat der Agent. Dann stopfte er Quensy einen Knebel in den
Mund. „Damit Sie nicht das ganze Haus vollschreien. In einer Viertelstunde sind
die Herren da, bis dahin können Sie die unbequeme Lage wohl ertragen.“


Das Tonband
nahm Larry an sich. Dann verließ er eilig das Zimmer. Von Quensy wußte er, was
er hatte wissen wollen. Auch das Geheimnis, wie das alte windschiefe
Moore-House mit dem stinkfeinen Hunters in Zusammenhang zu bringen war, hatte
sich durch das Frage- und Antwortspiel geklärt. Es war genauso wie der Agent
vermutet hatte: Auch den Moore-House-Wirt Franklin hatte Turnblogh unter Kuratel.
Alle fürchteten Turnblogh. Er bezog durch die Vermittlung der legendären
Druiden seine Macht direkt aus der Hölle.


Und wenn man
bedachte, was er zuwege gebracht hatte, dann mußte man sich auch als
klardenkender Mensch fragen, ob dies alles mit rechten Dingen zugegangen war.


X-RAY-3
schloß von draußen die Tür ab und ließ den Schlüssel stecken. Selbst wenn
Quensy befreit werden sollte oder sich selbst befreien konnte, würde das nicht
mehr viel an seinem Schicksal ändern. Die Polizei wußte alles. Für Larry stand
fest, daß Quensy nicht mal einen Fluchtversuch unternehmen würde. Für ihn war
der Hauptschuldige A. D. Turnblogh! Quensy konnte sich an allen zehn Fingern
abzählen, daß er für die Staatsanwaltschaft ein wichtiger Zeuge werden würde,
wenn Turnblogh vor Gericht gestellt wurde.


Larry hastete
die Treppen hinunter und kam am Empfang vorbei. Jacky sah den Amerikaner aus
großen, fragenden Augen an.


„Der Chef
will seine Ruhe haben“, sagte X-RAY-3 schnell. „Er will nicht gestört werden.
Wenn er etwas braucht, ruft er an. Ist das klar?“


Larry ließ
einen völlig verdutzten Mann zurück.


Der
Amerikaner eilte zu dem Mini-Cooper, der seit gestern abend noch immer in der
hintersten Ecke des Parkplatzes stand. Mit wenigen Handgriffen hatte Larry den
vorgetäuschten Schaden beseitigt, und der Mini sprang sofort an.


Brent
beschleunigte rasch. Das Hotel blieb zurück. Unruhig warf Larry einen Blick auf
seine Uhr. Wenn X-RAY-1 sein Versprechen halten konnte, dann mußte ein
Angestellter der Behörde in Exeter jetzt schon unterwegs sein.


Es klappte
wie am Schnürchen.


Als Larry an
die Wegkreuzung kam, nach rechts blinkte und an den Straßenrand fuhr, um hier
die Übergabe abzuwarten, entdeckte er im Rückspiegel die fernen, verschwommenen
Scheinwerfer eines sich nähernden Autos.


X-RAY-3
wartete ab. Der Wagen verlangsamte seine Fahrt, als der Fahrer den blinkenden Mini-Cooper
am Straßenrand entdeckte. Der Ankömmling fuhr dicht an den Wagen heran und
kurbelte das Fenster herunter. Ein dunkler Haarschopf streckte sich ins Freie.


„Mister Brent
erwartet ein Päckchen“, sagte der Mann.


„Mister Brent
freut sich“, lautete Larrys Erwiderung. Das war der mit X-RAY-1 abgesprochene
Code. Alles hatte seine Ordnung.


Der Mann
öffnete die Tür, auch Larry mußte die seine öffnen, um das Paket in Empfang zu
nehmen. Es war zu groß, um die Fensteröffnung zu passieren.


Vorsichtig
legte er es auf den Rücksitz, klemmte sich im wahrsten Sinne des Wortes wieder
hinter das Steuer und brauste los.


 


●


 


Gemeinsam
gingen die beiden Männer in den Keller zurück, nachdem der Butler das Licht in
der Diele und in der Vorhalle gelöscht hatte.


Schweigend
verfolgte Nancy Watson, wie die im Gewölbe hallenden Schritte sich in einem
mehrfachen Echo brachen und dann langsam verebbten.


Nancy Watson
war wieder allein. Unmerklich atmete sie auf. Von draußen fiel schwacher
Lichtschein durch die schmale Fensterreihe oben an der Tür. Verschmierte und
verstaubte Fenster, an denen Spinngewebe hing.


Der Blick der
Journalistin wanderte zum Kellereingang. Die Tür stand weit offen. Ein modriger
Geruch entströmte der unbekannten Tür. Ferne Geräusche lockten Nancy bis zum
Kellereingang. Und dann ging sie Schritt für Schritt nach unten. Ihr Herz
pochte laut, und sie hatte das Gefühl, man müsse es in dem Gewölbe mehrfach
verstärkt wahrnehmen.


Die Treppe
war schmutzig, ausgetreten und schmal. Nancy, die mit den Verhältnissen hier
nicht vertraut war, mußte höllisch aufpassen, um nicht zu stürzen.


Zehn Stufen
führten in die Tiefe.


Dann kam ein
breiter Treppenabsatz. Von hier aus konnte man entweder den zweiten
Treppenabschnitt weiter in die Tiefe gehen oder sich nach rechts wenden, wo ein
Gang abzweigte.


Von dieser
Seite her waren das Stimmengemurmel und schwacher Lichtschein zu erkennen.


Nancy schlug
diese Richtung ein.


Die junge
Journalistin preßte sich dicht an die kühle, feuchte Kellerwand.


Dann
erreichte Nancy einen Durchlaß. Wieder zweigte der Gang nach beiden Seiten ab.
Links nahm sie hellen Lichtschein wahr, der aus einer halbgeöffneten Tür fiel.
Die plumpen Schatten von zwei Personen wurden verzerrt an die gegenüberliegende
Wand geworfen.


Es sprudelte
und rauschte geheimnisvoll, als würde jemand in einem Labor hantieren. Ein
Schritt weiter nach vorn, und sie erkannte, daß ihre
Vermutung stimmte.


Durch den
Türspalt konnte sie in einen Arbeitsraum sehen. Aber er sah mehr aus wie eine
Alchimistenküche. Auf langen, klobigen Tischen standen gläserne Gefäße, in
einem verwirrenden Gestell hingen farbige Kabel und Drähte, große und kleine
birnenförmige Flaschen, in denen schillernde Flüssigkeiten sprudelten. Mehrere
Bunsenbrenner waren in Aktion. Die Flammen wurden von dem Flaschengas genährt;
die stumpfen, grauen Behälter standen unter den Tischen.


In der
hintersten Ecke des gewölbeähnlichen Raums hantierten Turnblogh und sein
Begleiter in geschäftiger Eile.


Turnblogh gab
seinem Helfer ständig Anweisungen. Beide Männer bewegten sich. Nancy Watson
erkannte das am Schattenspiel der Körper.


Nancy zog den
Kopf zurück, als der Butler sich aus dem Hintergrund des Kellers löste und
direkt auf die Tür zukam.


Schon war die
Journalistin bereit, sich eilig in den dunklen Teil des Ganges zurückzuziehen,
als sie erkannte, daß Edward, der Butler, seine Schritte zu einem kleinen
Seitentisch lenkte, auf dem eine große Schüssel mit einem blaugrauen Pulver
stand. Edward nahm eine Art Schöpflöffel von der Wand, füllte einen Teil des
schimmernden, mehligen Pulvers in eine leere, birnenförmige Glasflasche und
wandte sich dann dem Tisch mit dem Gestänge zu. Im Licht der an der Decke
brennenden Lampe sah Naincy Watson genau die Vorgänge und das angespannte,
runzlige Gesicht des Alten.


Der Butler
füllte in ein Meßröhrchen eine bestimmte Menge einer jeden Flüssigkeit. Weiße
Dämpfe stiegen auf und ein würzig-süßer Geruch erfüllte das Innere des Labors.
Als die Flüssigkeiten sich vermengt hatten, schüttelte der Butler sie in das
Glas. Langsam versickerten sie in dem graublauen Pulver, das plötzlich zu
selbständigem Leben zu erwachen schien. Chemische Reaktionen wurden sichtbar.
Das Pulver warf Blasen und wurde zu einem gräulich-weißen Brei. Edward
verschwand im düsteren Hintergrund des geräumigen Gewölbes.


Nancy Watsons
Neugierde wurde angestachelt. Das Mädchen riskierte es, ihren Kopf durch den
Türspalt zu strecken. Sie gewann einen besseren Überblick über die
Alchimistenküche, die in mehrere Nischen und kleinere Höhlen unterteilt war. In
entsprechender Entfernung voneinander waren Lampen an den Decken befestigt, um
überall dort, wo etwas Wichtiges zu holen und zuzubereiten war, genügend Licht
zu haben.


Vorsichtig
drückte Nancy Watson die Tür etwas weiter nach außen.
Sie quietschte in den Angeln. Die Journalistin zuckte zusammen. Alles an ihr
spannte sich, und sie war schon vorbereitet, sofort zu fliehen, wenn die
Situation es erfordern sollte.


Aber die
beiden Männer in der Nische drüben waren so angespannt in ihre Arbeit vertieft,
daß sie nichts bemerkten. Hinzu kam, daß Nancy einen Augenblick abgewartet
hatte, als Turnblogh gerade wieder sprach. Die Stimme hallte durch das Labor
und übertönte andere Geräusche.


Es gelang der
Journalistin, unbemerkt den Raum zu betreten. Geduckt schlich sie hinter dem
hohen Tisch mit dem Aufbau entlang und suchte Schutz in einer dunklen Ecke
eines Mauervorsprungs. Von hier aus hatte sie einen umfassenden Überblick über
das, was Turnblogh in diesen Sekunden machte.


Auf einem
hochlehnigen Stuhl saß sie. Homunkula! Nichts in ihrem Gesicht regte sich. Sie
hockte da wie eine Statue. Und Tumblogh in dem weißen Kittel, den er
übergestreift hatte, vermittelte den Eindruck eines bildenden Künstlers.


Er hantierte
an Homunkulas Gesicht. Sie sah makaber aus. Ohne Augenbrauen und Lider sah sie
aus wie eine behaarte Schaufensterpuppe, wie eine zur Vorführung im Hörsaal
bestimmte Puppe, deren runde Augen wie Billardkugeln in den geöffneten Höhlen
lagen.


Wortlos griff
Turnblogh nach dem Glas, das der Butler ihm reichte.


„Zuerst das
Gesicht“, murmelte der Herr von Blackstone Cottage.


Nancy Watson
merkte, daß sie anfing zu zittern. Turnblogh hatte mehrere große Teile aus dem
Kunststoffgesicht herausgeschnitten. Die Löcher füllte er nun auf. Dazu
bediente er sich der halbflüssigen Masse, die der Butler zubereitet hatte. Er
schüttete sie auf eine flache Schale und rührte mit einem Spatel darin herum.
In Verbindung mit der Luft wurde diese Masse zähflüssig. Sie nahm eine
Festigkeit an, die ausreichte, um sie bequem verarbeiten zu können. Mit dem
Spatel drückte Turnblogh den biosynthetischen Stoff in die Löcher, die das
Gesicht aufwies, verschmierte sie, knetete mit den Fingern, ging in die Hocke
und beobachtete mit aufmerksamem Blick seine Arbeit. Er war nicht ganz
zufrieden.


Er glich
Unebenheiten aus und arbeitete konzentriert wie ein Bildhauer an seinem Modell.
Das Gesicht Homunkulas entwickelte sich. Auch die eingerissenen und gespaltenen
Lippenwinkel wurden einwandfrei glatt und sauber ausgefugt und neu modelliert.


Das Gesicht
verfügte noch nicht wieder über die attraktive Ausdruckskraft wie zu der Zeit,
als Homunkula noch völlig unbeschädigt gewesen war, doch es war zu erkennen,
daß die faszinierende Ausstrahlung unter den geschickten Händen Turnbloghs
wieder erstand.


Er besserte
auch Risse und Kratzer am Körper aus. Homunkula trug keinen Zentimeter Textil
am Leib. Doch nicht nur auf die äußere Kosmetik legte Turnblogh wert. An den
Bewegungen des künstlichen Wesens war etwas nicht in Ordnung. Die elektrischen
Ströme, die vom Gehirn durch die verschiedenen flexiblen Kabel geleitet wurden,
mußten unterbrochen sein oder nicht in der gewohnten Stärke erfolgen.


„Steh auf,
Homunkula“, forderte Turnblogh die Puppe auf. Das Wesen gehorchte. „Stell dich
hinter den Röntgenschirm!“


Mit diesen
Worten zog Turnblogh einen alten, verschlissenen Vorhang zur Seite. Dahinter
stand ein sehr altes Gerät, wie es in den dreißiger oder vierziger Jahren
modern gewesen war.


Der Butler löschte
automatisch sämtliche erreichbaren Lampen. Nur in dem Abschnitt des Gewölbes,
in dem Nancy Watson sich verborgen hielt, blieb das Licht brennen.


Homunkula
baute sich hinter dem mattglühenden Röntgenschirm auf. Nur ihr unbewegliches
Gesicht ragte über den Rahmen der altmodischen Anlage.


Turnblogh
mußte eine Minute warnten, ehe das Gerät eine volle Leistung brachte. Ein
grünliches Glühen lag über dem Schirm, Turnblogh, der Butler und die atemlose
Journalistin wurden in die Lage versetzt, in den Körper des ungewöhnlichen
Kunstwesens zu blicken.


Ein Gespinst
von kreuz und quer laufenden feinen Metallstreben stützte den nach Idealmaßen
gestalteten Leib. Eine Unzahl von hauchdünnen Fäden und fingerdicken Kabeln
füllte die angesetzten Glieder und liefen bis in die Kuppen der Fingerspitzen.


Nancy Watson
beugte sich weit vor und wagte es sogar, gleich darauf drei Schritte aus ihrem
Versteck herauszugehen und bis zum Mauervorsprung zu schleichen, um alles zu
sehen.


Wenn sie das
hier beschrieb und erwähnte, niemand würde ihr glauben!


Das Blut
hämmerte in den Schläfen der mutigen Journalistin. Ihre Erregung wuchs von
Sekunde zu Sekunde.


Das Innere
Homunkulas bestand aus einem Kabel-Gewirr. In Magenhöhe etwa befanden sich zwei
kleine quadratische Kästchen, von denen das linke einen sackähnlichen Anhang
hatte. Dieser Sack bewegte sich rhythmisch. Krampfte sich zusammen und
entspannte wieder. Er funktionierte wie ein Herz. Eine Pumpe.


Nancy Watson
konnte nicht wissen, daß diese Pumpe eine wichtige Doppelfunktion erfüllte. Das
aufgenommene Blut wurde hier in das Hauptkabel gepumpt, das direkt das
organische Gehirn versorgte. Blut war ein wichtiger Lebensträger. Es versorgte
die Gehirnzellen mit Nährstoffen und Sauerstoff. Das verbrauchte Blut kehrte in
einem zweiten Kabel, einer künstlichen Ader, in den zweiten Kasten zurück. Dort
sammelten sich die Schlacken an, die durch Turnblogh von Zeit zu Zeit entfernt
werden mußten.


Nancy Watson
wurde nicht bewußt, daß sie mit dem Kopf schüttelte.


Es gab keine
anderen künstlichen Organe, keine Leber, keine Nieren, keine Galle. Nur die
Pumpe, die ein Mittelding zwischen Herz und Magen darstellte. Und dennoch
könnte dieses künstliche Wesen leben? Es war ungeheuerlich und unbegreiflich.


Turnblogh
schaltete ab. Der Röntgenschirm wurde dunkel.


„Alles in
Ordnung“, sagte der Herr von Blackstone Cottage. „So weit ich es jedenfalls
beurteilen kann.“


Edward
knipste die Deckenbeleuchtung wieder an. Turnblogh warf einen Blick auf seine
Uhr.


„Ich komme so
nicht weiter. Nicht durch reine Vernunft. Sie haben mir den Weg versperrt“,
sinnierte er vor sich hin. Mit zitternder Hand strich er sich über die faltige
Stirn. Er machte einen niedergeschlagenen Eindruck. „Die Druiden...“, fuhr er
leise fort, „ich muß sie anrufen, muß hören auf die innere Stimme... Ich werde
Morley anbieten... bleibt mir nur die Hoffnung, daß sie akzeptieren.“


Abrupt erhob
er sich. Nancy Watson war von der plötzlichen Reaktion so überrascht, daß sie
erschreckt einen Schritt zurückwich und dabei eine unbeherrschte Bewegung
machte.


Das Unheil
war nicht mehr aufzuhalten.


Die
Journalistin stieß mit dem Ellbogen gegen das schmale, selbstgezimmerte Regal,
in dem mehrere Glasbehälter lose aufeinandergestapelt lagen.


Der Lärm
schlug ein wie die Detonation einer Bombe.


Tumblogh
wirbelte herum. Der alte Butler zuckte zusammen, als hätte ein Peitschenschlag
ihn getroffen. Nur eine handelte geistesgegenwärtig: Nancy Watson.


Sie warf sich
herum. Die Flaschen und Gläser in dem Regal verloren durch die heftige
Fluchtbewegung nun auch noch den letzten Halt.


Es donnerte,
krachte, splitterte, und in dem Gewölbe hörte es sich an, als ob ein Elefant
durch einen Porzellanladen stürme.


Nancys Ziel
war der Ausgang. Wenn sie den Treppenaufgang hochstürmte und ihre Verfolger
abschütteln konnte, würde es ihr auch gelingen, das Haus zu verlassen. In der
letzten Nacht hatte sie bereits eine Verfolgung durch die Bluthunde erfolgreich
hinter sich gebracht. Ob sie diesmal allerdings noch mal glimpflich davonkam,
war fraglich.


Es war kein
Blacker in der Nähe!


Trotz des
Ernstes der Lage schlich sich ein verstohlenes Lächeln auf ihre Lippen, als sie
an den jungen sommersprossigen Amerikaner von gestern abenddachte.


Tumblogh
hatte vorhin etwas davon gesagt, daß er Blacker erwarte. Vielleicht war er
schon in der Nähe, und sie brauchte nur wieder in den Mini-Cooper zu schlüpfen ...


Wie gierige
Krallen griff er nach ihr. Doch es war weder Turnblogh noch der Butler, der sie
erreichte. In der Eile und der Hektik blieb sie an einer überragenden Spitze
des Gestells hängen.


Es schepperte
und dröhnte durch das Kellergewölbe, als die großen Kolbenflaschen platzten,
als die schillernden Flüssigkeiten sich über sie hinweg ergossen, Zischend
verlöschten die Bunsenbrenner.


Nancy Watkins
schrie gellend auf. Ihr Kleid zerriß, als sie versuchte weiterzurennen. Den
schweren Wettermantel hatte sie in der Krone des Baumes zurückgelassen.


Der dünne
Stoff des Minikleidungsstückes riß so weit auf, daß sie plötzlich im Slip
stand. Da umschlangen sie auch Turnbloghs Arme schon. Nancy setzte sich vergebens
zur Wehr. Im Handumdrehen überrumpelten sie die beiden Männer. Turnblogh machte
kurzen Prozeß. Aus dem Wirrwarr der Kabel und Drähte brauchte er nicht lange
ein passendes Stück für die Fessel auszusuchen. Er fand es auf Anhieb.


Turnblogh
stellte eine ganze Menge Fragen und wollte wissen, woher sie käme, wie sie in
dieses Haus eingedrungen sei und so weiter.


Nancy schwieg
beharrlich. Sie hoffte, den Herrn von Blackstone Cottage damit zu verunsichern.
Aber sie irrte sich.


„Wir schaffen
sie zum Opferaltar, Ed“, sagte Turnblogh heiter. „Dort wird sich ihre Zunge
schon lösen. Und wenn nicht, wird sie ihr Geheimnis eben mit ins Reich der
Druiden nehmen!“


Drei Minuten
später lag sie gefesselt auf dem schwarzen Stein. Eine Fackel brannte. Tumblogh
hielt sie in der Hand.


Edward, der
Butler, zog sich- zurück. Er wußte, daß er bei der Zeremonie nicht dabei sein
durfte. Das hatte Turnblogh ihm strengstens untersagt.


Als die Tür
zum Opferkeller geschlossen war, rief Turnblogh mit Hilfe des Buches die
Druidenpriester an. Seine gemurmelten Formeln erfüllten den Raum und Nancy
Watson spürte körperlich, wie sich der Raum um sie herum auflud, wie sich die
Atmosphäre veränderte.


Angst und
Grauen packten sie.


Turnblogh hob
die Fackel und näherte sich damit ihren Füßen.
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Larry Brent
steuerte den Mini-Cooper so dicht wie möglich an den Rand des nicht umzäunten
Grundstücks.


Im Licht der
Scheinwerfer lag das schwarze Haus vor ihm. Eine einzelne Lampe brannte über
dem Eingang.


X-RAY-3
erwartete die Bluthunde außerhalb des Lichtkreises. Doch nichts tat sich.


Der Agent
griff hinter sich und riß den Karton auf. Darin befanden sich ein Sprühgerät
und eine Gasmaske.


Larry
schaltete die Lichter aus. Wenn Nancy Watsons und seine Beobachtungen stimmten,
dann mußten die Bluthunde jetzt wie eine Meute aus der Dunkelheit stürzen.


Aber auch das
erfolgte nicht.


Nachdenklichkeit
kennzeichnete Larrys Miene. Es lief anders als erwartet.


Plötzlich
fiel ihm etwas ein. Er mußte an die mutige Journalistin denken. Hatte sie damit
zu tun? Nancy beabsichtigte, diesem Haus noch mal einen Besuch abzustatten.
Heute früh war sie gleich vom Hotel aus aufgebrochen, während er, Larry, sich
auf Grund der besonderen Situation im Hotel umsehen wollte. Das war eine
zeitraubende Arbeit gewesen, und er hatte sich nicht weiter um Nancy kümmern
können. Hoffentlich hatte sie keine Dummheit gemacht. Aber das sah gar nicht so
aus. Die Tatsache, daß die Hunde verschwunden waren, ließ, immerhin den Schluß
zu, daß etwas vorgefallen war.


Dennoch
wollte Larry auf Nummer Sicher gehen. Er legte die Gasmaske an, hängte sich das
Sprühgerät um die Schultern und hielt den Schlauch mit der einstellbaren Düse
so, daß er sie jederzeit aktivieren konnte.


In dem
Behälter befand sich ein hochwirksames Schlafgas, das ein Mammut für ein paar Stunden
außer Gefecht gesetzt hatte.


Rasch
entfernte Larry Brent sich von dem Mini.


Ruhe und
Stille umgaben ihn.


Als der Agent
sich bis auf drei Schritte dem Haus genähert hatte, wurden die Hunde unruhig,
die in dem Lattenschuppen schräg hinter dem Gebäude eingesperrt waren.


X-RAY-3
änderte sofort seine Richtung. Einer der Hunde schnüffelte heftig und fing
bedrohlich an zu knurren, obwohl der Amerikaner sich äußerst leise und
vorsichtig verhielt.


Als er
erkannte, daß die Hunde eingesperrt waren, irritierte ihn das. Alles schien so
vorbereitet, als erwarte man ihn.


Er betätigte
das Ventil. Aus einer Entfernung von drei Metern sprühte er das Schlafgas ab.


Die Hunde
hoben schnuppernd die Köpfe. Dann brach ein Hund nach dem anderen wie vom Blitz
gefällt zusammen, ohne sich noch zu rühren.


Larry hatte
sich Rückendeckung verschafft. Alles andere konnte nun offiziell über die Bühne
gehen.


Furchtlos
näherte er sich dem beleuchteten Eingang, griff nach dem Türklopfer und schlug
ihn mehrmals gegen die eisenbeschlagene Stelle.


Dumpf dröhnte
das Klopfen durchs Haus.
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Der Butler
verließ sein Zimmer.


Mit
schlurfenden Schritten näherte er sich der Tür.


Aber auch
Turnblogh war das laute, das Haus füllende Geräusch nicht entgangen. Mit der
Fackel in der Hand, eilte er die Treppe empor.


„Schon gut,
Edward!“ rief Turnblogh ein wenig außer Atem. „Du kannst wieder auf dein Zimmer
gehen. Ich möchte ihn persönlich empfangen!“ Ein teuflisches Grinsen verzerrte
die schmalen Lippen.


Wortlos zog
der alte Butler sich in den finsteren Hintergrund zurück. Turnblogh durchquerte
den Vorraum. Der Herr von Blackstone Cottage wurde sich nicht bewußt, daß er
noch immer die Fackel trug. In aller Eile war er aus dem Opferkeller
hochgekommen, um den späten Gast persönlich zu empfangen.


Turnblogh zog
den schweren Riegel zurück.


„Guten Abend,
Mister Blacker!“ sagte der Hausherr, hielt die Fackel über seinen Kopf und trat
einen Schritt zurück. „Bitte, treten Sie näher! Ich habe Sie schon erwartet.“


X-RAY-3 trat
über die Schwelle. Das Sprühgerät mit dem Schlafgas und die Gasmaske hatte er
draußen vor dem Haus neben dem Eingang abgelegt.


Turnblogh
öffnete schon die bleichen, schmalen Lippen und wollte eine weitere Bemerkung
anbringen. Aber die Worte blieben ihm wie ein Kloß im Hals stecken.


„Ich bin
Larry Brent“, sagte X-RAY-3 lächelnd. Er stand im vollen Licht der Lampe.
Turnblogh sah das Gesicht des Amerikaners ausgeleuchtet. „Das
, wird Sie ein bißchen verwundern, nicht wahr?“


Turnblogh
geriet zum erstenmal in seinem Leben wirklich aus der Fassung. „Aber Brent
müßte ... ich habe ...“


„Ein Opfer
für Homunkula, ich weiß. Es war Cokan, der Ihnen in die Falle lief, der mein
Kommen vorbereiten sollte. Aber er hatte nicht den Auftrag, Detektiv zu
spielen. Ich konnte schlecht gleich wieder als Brent auftreten, diesmal als der
echte. Also erfand ich die Maske eines Peter Blacker. Die Perücke, den falschen
rötlichen Bart habe ich abgelegt, die künstlichen Pockennarben waren im
Handumdrehen geglättet und die Sommersprossen wurden mit ganz gewöhnlicher
alkalifreier Seife abgewaschen, Mister Turnblogh! Die ganze Prozedur fand im
Bad Ihres Freundes Quensy statt!“


Turnbloghs
Kinnbacken klappten herunter. Die Fackel in seine Hand zitterte leicht.


„Sie hatten
mich eingeladen, einzutreten“, fuhr Larry fort. „Ich mache davon Gebrauch,
Mister Turnblogh. Wir werden ein ausführliches Gespräch zu führen haben, nehme
ich an. Außerdem besitzen Sie noch etwas von mir. Quensy hat mir verraten, daß
Sie die Waffe mitnahmen, die ich verloren habe. - Der Hauptgrund meines
Kommens, Turnblogh, ist Homunkula und die Mordserie, die auf ihr Konto geht.
Innerhalb von zwölf Monaten mußten fünfzig unschuldige Menschen ihr Leben
lassen. Es hat eine Zeitlang gedauert, bis überhaupt die Gegend feststand, die
für ein Verbrechen solchen Ausmaßes in Frage kam. Lange sind wir im dunkeln
herumgetappt. Dann warfen wir den Haken aus, noch etwas unsicher. Unser Ziel
war Tiverton. Da lagen wir schon ziemlich nahe. Leider dauerte es dann noch
immer fünf Tage, bis ich die Zusammenhänge voll begriff. Ich mußte manch
unnötigen Weg machen. Das kostete einem gewissen Henry Dragger und Bill Morley
das Leben.“


Turnblogh
lachte rauh. Sein Gesicht war weiß wie eine Kalkwand. „Sie sind erstaunlich gut
informiert.“


„Ich hatte
Zeit, Erfahrungen zu sammeln, ich habe Augen und Ohren. Und nach dem
Zwischenfall heute abend gab es nicht mehr die geringsten Zweifel. Die Episode
mit Homunkula spricht Bände. Ich hoffe, wir können vernünftig miteinander
reden. Ich habe darauf verzichtet, mit gezogener Waffe hier einzutreten. Ihr
Freund Quensy war so freundlich, mir seine Kanone zu leihen. Ihrem Roboter
drehen wir den Saft ab


- und alles weitere erklären Sie dann dem Staatsanwalt!“


Turnblogh
zeigte sich nicht im entferntesten überrascht. Er hatte seine Fassung
wiedergewonnen.


„Ein Roboter?“
fragte er langgezogen. Er lachte rauh. „Sie irren, Brent! Nicht nur ein
Roboter. Homunkula lebt! Und Leben bedeutet, daß sie, zum Teill wenigstens, aus
biologischen Grundstoffen besteht. - Und was die weiteren Andeutungen betrifft,
so irren Sie ebenfalls, Brent! Ich werde nicht mitkommen!“


„Ich werde
Sie zwingen!“


„Sie müssen
froh sein, wenn Sie noch mal die Gelegenheit bekommen, von hier lebend zu
verschwinden. Ich sehe nämlich schwarz für Sie! Ungebetene Gäste bleiben hier
drin! So will es da« Gesetz!“


„Dann werde
ich der erste sein, der dieses Gesetz bricht!“


Demonstrativ
drückte Larry die Tür hinter sich zu. „Ich bin freiwillig gekommen - und ich
werde freiwillig gehen. Dabei werde ich sogar Sie und Homunkula mitnehmen.“


„Wir sind zu
viert hier“, sagte Turnblogh scharf.


„Zu dritt.
Quensy hat alles erzählt Der Butler ist keine Gefahr.“


„Ich hatte
mir die Begegnung mit Ihnen anders vorgestellt“, entgegnete Turnblogh scharf.
Er stand noch immer unbeweglich wie eine fackeltragende Statue vor Larry. „Aber
ich bin beweglich. Ich kann mich jeder veränderten Situation schnell anpassen.“


„Dann teilen
wir diese Gabe.“


„Sie haben
bei Ihren Berechnungen einen Faktor vergessen. Die vierte Person. Nancy
Watson!“


Turnblogh
beobachtete die Wirkung seiner Worte auf den Agenten genau.


Larry zeigte
sich bestürzt. „Sie ist hier? Ich hatte es befürchtet - aber nicht erwartet.“


„Sie ist in
meiner Hand.“


„Ist sie -
tot?“


„Noch nicht!“


Brent riß die
Pistole aus der Halfter. . Die Mündung zeigte genau auf Turnbloghs Herz.


„Führen Sie
mich sofort zu ihr. Es tut mir leid, Sie zwingen mich dazu! Aber ich habe keine
Lust, die Nacht bei Diskussionen mit Ihnen zu verbringen!“


„Sie sind
sehr temperamentvoll, junger Freund. Nun, das ist das Vorrecht der Jugend.“


„Gehen Sie!
Führen Sie mich zu ihr!“ „Wenn Sie unbedingt wollen, bitte.“ Achselzuckend
wandte Turnblogh sich um, und ging dem Agenten voraus. X-RAY-3 folgte dem Herrn
von Blackstone Cottage. Brents Vorsicht war gerechtfertigt. Dieses Haus steckte
voller Geheimnisse. Quensy war nicht in der Lage gewesen,,
darüber Auskunft zu geben. Er hatte sich den Erpressungen des Herrn von
Blackstone Cottage gebeugt. Das mußte seine Gründe haben.


Sie
erreichten einen Durchlaß. Im Hintergrund des anschließenden Salons stand eine
Gestalt. Edward, der Butler. Er beobachtete den Zug in die Tiefe des Kellers.


Larry
bemerkte die stille Gestalt. „Kommen Sie!“ rief der PSA-Agent durch die
Dunkelheit. „Schließen Sie sich uns an! Soweit ich die Dinge überblicken kann,
ist es besser für uns alle.“


X-RAY-3 rief
den Butler zweimal an. Wortlos kam die dunkle Gestalt auf Brent zu. Ein Blick
aus kalten Augen traf den Agenten.


„Sie werden
damit nicht viel erreichen“, mußte Larry sich sagen lassen. „Wenn Turnblogh
will, dann wird Ihre Kanone nicht mal Feuer spucken.“ Der Alte lachte höhnisch.
„Bis jetzt zeigt er noch guten Willen. Aber lange wird das Spiel nicht mehr so
laufen, wie Sie sich das denken, junger Mann!“


Der Alte
schloß sich Turnblogh an. Larry bildete den Abschluß.


Jeden
Mauervorsprung, jede dunkle Ecke passierte X-RAY-3 mit Aufmerksamkeit. Jeder
Schritt, den er ging, konnte der letzte sein. Eine Falle konnte zuschnappen,
ehe er begriff, was eigentlich geschah.


Es ging die
Kellertreppe hinab. Aber, nichts geschah. Larry wußte, daß er sich auf ein
großes Risiko eingelassen hatte. Die undurchsichtige Persönlichkeit Turnbloghs
gab ihm zu denken.


Der Mann
schien sich seiner Sache völlig sicher zu sein. X-RAY-3 hatte nicht das Gefühl,
daß die Waffe in seiner Hand ein wirkliches Druckmittel war. Irgendwie fühlte
er. sich wehrlos und nackt.


Die Schritte
hallten durch das Gewölbe.


Nur die
Fackel beleuchtete noch den Weg, der vor ihnen lag.


Turnblogh
ging direkt in den Opferkeller.


Eine
unheimliche, bedrückende Atmosphäre hüllte Larry ein.


„Kommen Sie,
kommen Sie ruhig näher!“ sagte Turnblogh mit dumpfer Stimme. Sein Gesicht
leuchtete weiß in der Dunkelheit, und die Fackel warf seltsame Licht- und
Schattenreflexe auf seine Miene. „Werfen Sie einen Blick auf den Opferstein,
Brent!“


Larry kam um
die Säule herum. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er den regungslosen Körper
wahr, der auf dem Altar lag.


Nancy Watson
konnte Brent sehen. Sie würgte an dem Knebel, den Turnblogh ihr in den Mund
geschoben hatte.


„Lösen Sie
die Fesseln der Frau! Aber sofort!“ Larrys Stimme dröhnte durch das Gewölbe.


Turnblogh
steckte die Fackel in die Halterung. „Ich habe Sie als Opfer auserkoren. Das
kann niemand mehr verhindern. Die Formeln sind bereits gesprochen.“


Der alte
Butler stand wie eine Marionette im Gewölbe und rührte sich kaum. Beide Männer
hatte Larry vor sich und konnte alles überblicken. Aber er fühlte sich nicht
wohl. Es war seltsam. Er spürte, daß etwas in der Luft lag, was alle bedrohte.


„Lassen Sie
die Finger von ihr, Turnblogh. Ich hab mir’s anders überlegt. Ich kümmere mich
um sie. Bleiben Sie zurück!“


„Sie werden
den Stein der Druiden nicht anrühren, Brent!“ Hart und scharf waren Turnbloghs
Worte.


Die
Auseinandersetzung an dieser Stelle wurde aufgeschoben, da plötzlich Schritte
hinter Larry hörbar wurden, die den Agenten zwangen, seine Aufmerksamkeit einer
anderen Richtung zuzuwenden.


X-RAY-3
stellte sich so, daß er gegen eine Säule lehnte. Er hatte Sicht nach drei
Seiten. Es war eine schlechte Sicht, doch es war zu erkennen, daß jemand die
Treppe herunterkam.


„Homunkula“,
sagte Turnblogh leise. Seine Stimme klang beinahe zärtlich. „Als Roboter haben
Sie sie vorhin bezeichnet? Sie ist das liebste Lebewesen, das es für mich auf
der Welt gibt, Brent“


„Einer
Maschine haben Sie Menschen geopfert. War das der Preis, den die Druiden
gefordert haben?“ fragte Larry kalt. Für ihn war dieser Mann mehr als ein
gefährlicher Irrer. In ihm paarten sich Anlagen, wie er sie bei keinem Menschen
zuvor festgestellt hatte.


„Der Körper
ist Metall und Plastik, richtig. Aber das Gehirn ist menschlich. Es ist das
Gehirn der Frau, die ich einmal sehr liebte. Vor fünfzehn Jahren begann es,
Brent. Da führte ich sie zum erstenmal hierher. Wir hatten uns in einer Loge in
London kennengelernt. Die junge Frau, die ich dort sah, hieß Carmen. Ich
verliebte mich auf den ersten Blick in sie. Es war die erste Liebe, die ich
einem Menschen entgegenbrachte. Bisher gab es für mich nur das Studium der
schwarzen Magie und der Formelbücher, welche die Druidenpriester hier verborgen
hatten.


Ich weihte
Carmen in meine Kenntnisse ein. Sie wollte das Haus, das bereits meinen
Vorfahren gehörte, kennenlernen. Ich wollte sie an diesem ersten Abend
einweihen, sie die Macht der Druiden spüren lassen. Ich brauchte ein
Menschenopfer. Ich tat etwas, was ich noch nie zuvor getan hatte: ich lockte
jemand in dieses Haus, ich tötete ihn! Ein Ritualmord, wenn Sie es wollen.“
Während Turnblogh sprach, kam er näher auf Larry Brent zu und umrundete den
Altar. Zur gleichen Zeit kam vom anderen Ende des Gewölbes auch Homunkula heran
und blieb stehen.


Sie trug das
zerfetzte Kleid, das nur spärlich den wohlgeformten Körper verhüllte.


„Beim
Anzünden der Leiche standen wir beide, wie es Vorschrift war, ziemlich dicht am
Altar. Ich weiß nicht mehr, wie es geschah. Nicht nur der Leib des Opfers -
auch Carmen brannte plötzlich. Sie muß wie in Trance über den Stein gefallen
sein. Sie verbrannte bei lebendigem Leib. Was von ihr übrigblieb, war das
Gehirn. Doch auch das war beschädigt. Ich konnte nur noch wenige lebendige
Zellen retten. Aber in einer einzigen lebenden Zelle sind schon sämtliche
Anlagen des Menschen festgelegt, wußten Sie das?“ Turnblogh redete mit Larry
wie mit einem Schüler.


„Die
DNS-Struktur. Ja, ich weiß. Es wird viel darüber gesprochen und geschrieben.
Gerade in der letzten Zeit.“


„Mein
Urgroßvater, der sich mit alchimistischen Studien beschäftigte, war diesen
Dingen schon auf der Spur, noch ehe man etwas von einer DNS- Struktur
eigentlich wußte. Er beherrschte Naturgesetze und magische Formeln. Mit Hilfe
der Magie hatte er monatelang die Leber eines Kaninchens, das er geschlachtet
hatte, am Leben erhalten. Ich stützte mich auf diese Studien und auf die
Formeln. Ich konnte das gerettete Gewebe erhalten - und es baute sich wieder
neu auf. Ich hoffte, so weit zu kommen, daß aus dem Zellenrest der ganze
Organismus wieder wie ein Phönix aus der Asche erstand. Aber meine Hoffnungen
erfüllten sich leider nicht. Das Gehirn wuchs - und dann stoppte das Wachstum.
Ich hielt das lebende Gehirn anfangs in einer Kapsel, in einer Nährflüssigkeit.
Ich sehe die Dinge heute so: Die Druiden wollten, daß ich wieder neue Opfer
darbrachte. Der Vorfall mit Carmen war ein Vorzeichen, das mir zu denken gab.
Ich suchte ein neues Opfer. Und dafür wurde ich mit Erkenntnissen und einem
Können gesegnet, die völlig neu für mich waren. Ich fing an, aus Kunststoff und
bio-synthetischen Substanzen einen Körper zu modellieren. Ich gewann eine
Perfektion, die ungeheuerlich war. Ich war zu Taten imstande, die ich mich
zuvor niemals zu tun getraut hätte. Ich beherrschte Fähigkeiten, die ich nie
studiert oder gelernt hatte. Ich führte das auf das Studium der geheimen
Quellenangaben und der direkten Kontaktaufnahme zu den Druidenpriestern zurück.


Sie dienten
dem Satan. Das liegt viele tausend Jahre zurück. Die damaligen Menschenopfer
wurden von namhaften Königen verurteilt, die Sekte der Druiden verfolgt und
zerschlagen. Einige Priester aber konnten fliehen. In dieser Gegend wurde der
größte Opferaltar errichtet, den man sich vorstellen kann. Niemand weiß heute,
wie die Findlinge hierher kamen. Der Altar zerfiel, die Steine blieben. Im
frühen Mittelalter baute einer meiner Vorfahren aus den Findlingen dieses Haus.
Der Kern dieses Altars blieb erhalten. In diesem Gewölbe. Jeder Stein, der uns
umgibt, ist mit Blut getränkt, an jedem Stein haben lodernde Flammen geleckt
und die dargebotenen Opfer verzehrt. Die Druiden haben jahrtausendelang ihr
Geheimnis bewahrt.


Ich bin einer
der Auserkorenen, die ihnen opfern dürfen - und dafür geheime Erkenntnisse und
Wissen mitgeteilt bekommen, das unbezahlbar ist. Ich habe mich der schwarzen
Magie zugewandt und beziehe meine Hilfe und meine Unterstützung aus der Hölle.“
Er redete wie ein Buch. Turnbloghs Augen flackerten. „Dies alles wollte ich
Ihnen sagen, Brent. Jedes einzelne Wort ist wahr. Aber nichts davon wird an die
Öffentlichkeit dringen, weil es für Sie keine Rückkehr mehr gibt! Homunkula ist
der Sinn meines Lebens! Ich habe viel erreicht. Ich habe mehr geschaffen, als
legendäre Gestalten vor mir. Der Künstler in der griechischen Sage, der
Pygmalion schuf, war ein Stümper gegen mich. Man spricht ihm zu, die schönste
weibliche Statue geschaffen zu haben. Sie war so schön, daß er sich in den
Marmorleib verliebte, und seine Liebe war so stark, daß der Leib zum Leben
erwachte. - Oder kennen Sie die Schriften des Alchimisten Zosemos, der im 4.
Jahrhundert lebte? Er beschreibt ein Gefäß in dem Menschen kochen. Und aus dem
Brei entsteht neues, verjüngtes Leben. Zosimos muß sich gefallen lassen, daß es
nur eine Vision war, die er hatte. Ich habe dieses Gefäß. Es ist dieser
verzauberte Altarstein. Dort sterben Menschen und verbrennen. Aber das Blut kam
vorher Homunkula zustatten. Der Lebensträger Blut versorgt das biologisch
funktionierende Gehirn. Homunkula könnte aber dennoch nicht nur von diesem Blut
leben, wenn die Macht der Druiden, die ich gefordert habe, nicht wäre.
Homunkula besitzt einen vollkommenen Leib. Er lebt, und er kann nicht vergehen.
Seit fünfzehn Jahren sieht diese Frau so aus wie am ersten Tag, als sie
geschaffen wurde.“


Homunkula war
stehengeblieben. Ihre lidlosen Augen waren auf Turnblogh gerichtet.


„Komm her,
komm nur zu mir“, sagte er. Sie gehorchte. An der Breitseite des Altars standen
sie nebeneinander, und Turnblogh legte die Hand um die Schultern Homunkulas.
Ein seltsames Bild. Der Mensch und die Puppe! Es rührte einen, und es stieß
einen gleichzeitig ab.


Für vier,
fünf Sekunden schien Turnbloghs Kopf hinweggehen mußte. Der daß es Probleme und
Sorgen gab.


Larry
handelte blitzschnell. Er beugte sich über den Altartisch, zog den gefesselten
Körper über den Rand und ließ Nancy Watson vorsichtig neben sich herab.


Turnblogh
merkte zu spät, was los war. Ein Aufschrei gellte durch das Gewölbe. Ein
Verzweiflungsschrei, in dem sich Angst und Entsetzen mischten. Turnblogh
stürzte auf Larry zu.


X-RAY-3 riß
die Pistole hoch. „Bleiben Sie stehen, Turnblogh!“


Doch der
Angerufene folgte nicht.


X-RAY-3
drückte ab. Er zielte so, daß die Kugel drei Zentimeter über Turnbloghs Kopf hinweg
gehen mußte. Der Schuß dröhnte durch das Gewölbe. Die Kugel schlug ins harte
Mauerwerk.


Turnblogh
warf sich zu Boden.


Die
Verwirrung und Ratlosigkeit nutzte Larry, den Befreiungsakt für Nancy Watson zu
forcieren. Im Handumdrehen lag das kleine, scharfe Taschenmesser in seiner
Linken. Die Zeit reichte noch, um die Handfesseln zu durchschneiden.


„Bedienen-
Sie sich selbst“, sagte Larry rasch, während er ihr das Messer in die Hand
drückte.


Turnblogh
hatte sich von seiner Überraschung erholt. Sein Kopf tauchte hinter dem
Altarvorsprung auf. Langsam schob der hagere Engländer sich in die Höhe.


Er schien
sich zu besinnen, daß er über teuflische Kräfte verfügte, um diesem armseligen
Menschen ein für allemal den Garaus zu machen.


„Das hätten
Sie nicht tun dürfen“, sagte Turnblogh leise. Dann steigerte seine Stimme sich.
„Wissen Sie, was Sie getan haben? Diese Frau dort gehört Ihnen nicht mehr. Sie
hatten kein Recht, Sie vom Altarstein zu ziehen. Sie war den Druiden bereits
versprochen.“ Turnblogh hatte die Augen aufgerissen, heller Wahnsinn flackerte
darin.


Der Herr von
Blackstone Cottage griff nach dem geheimnisvollen, dicken Formelbuch, das auf
dem Rand des Altars lag. „Der Fluch der Druiden wird Sie treffen, Brent!“
Turnblogh stieg auf den schmalen Mauerrand, der den Altar umringte. Er stand
dort wie ein Rachegott, der finstere Mächte anrief. Seine Stimme erfüllte
schauerlich das Innere des Gewölbes und echote verstärkt wider.


Schritt für
Schritt wich X-RAY-3 zurück. Nancy hatte sich befreit. Sie war unfähig, ein
Wort zu reden. Die Ereignisse hatten sie arg mitgenommen. Außerdem war Larry
Brent für sie ein Fremder. Sie wußte nicht, daß es sich um die gleiche Person
wie Blacker handelte.


„Sie sind
nicht in der Lage, die Netze zu zerstören, die ich mühsam geknüpft habe! Viele
Jahre habe ich gebraucht, um Homunkula zu dem zu machen, was sie heute ist. Es
ist mir nicht gelungen, ihr auch die Sprache wiederzugeben, Ohne Stimmbänder
geht das nun mal nicht. Glauben Sie! Ich bin überzeugt davon, daß mir mit Hilfe
weiterer Blutopfer auch gelungen wäre, Homunkula zum Sprechen zu bringen, daß
sie in die Lage versetzt worden wäre, mir in allen Einzelheiten das
mitzuteilen, was in ihr vorgeht.“


„Steigen Sie
da herunter!“ forderte Larry Brent den Wahnsinnigen auf. „Verlassen Sie auf der
Stelle mit Ihrem Faktotum und Homunkula das Gewölbe! Wir fahren jetzt gemeinsam
zur nächsten Polizeidienststelle und damit ...


 


●


 


Was Larry
Brent weiter sagen wollte, wurde nie ausgesprochen.


Die Mächte,
die Turnblogh gerufen hatten, wurden wirksam auf eine Art und Weise jedoch, die
er selbst nicht erwartet hatte.


Turnblogh war
in seiner Wut mit beiden Füßen auf die schwarze Opferplatte getreten. Die
Platte, die seit Jahrhunderten in dieser Form so einseitig nicht strapaziert
worden war, ächzte und gab nach. Aber es war nicht nur das physikalische
Gesetz, das sich auswirkte. Finstere Mächte tobten sich aus.


Turnblogh
schrie gellend auf, als er merkte, daß der Boden unter seinen Füßen wankte. Der
Herr von Blackstone Cottage wollte noch abspringen, aber es ging nicht mehr.


Tosend
stürzte der in der Mitte durchgebrochene Stein in die Tiefe. Es knirschte und
krachte auch im Mauerwerk. Lange, gezackte Linien liefen durch das dunkle
Gestein.


Eine Säule
schwankte und kippte in der Mitte um. Der schwere Stein erschlug Homunkula, die
lautlos, wie sie gelebt hatte, starb.


Die Wände
wackelten, auch die zweite Säule schwankte wie ein Schilfrohr im Wind hin und
her.


Schon in den
ersten Sekunden des unerklärlichen Geschehens hatte Larry Brent Nancy Watsons
Hand gepackt. Er riß die Journalistin einfach mit sich Richtung Treppe.


Er stürmte
nach oben. Sie mußten so schnell wie möglich heraus aus diesem Tollhaus, ehe
sie durch Schutt und Trümmer vergraben wurden.


Nancy Watson
keuchte und forderte sich das Letzte ab. Kein Laut der Klage kam über ihre
spröden, staubigen Lippen.


Das Licht der
Vorhalle, das schwach und fern schien, diente X-RAY-3 als Leitstern.


Hinter ihnen
war alles dunkel und schwarz. Die Wände unter ihnen stürzten ein wie ein
Kartenhaus. Es donnerte und krachte, und mächtige Staubwolken raubten ihnen den
Atem.


Nancy schrie markerschütternd
auf. Die Treppe hinter ihr rutschte weg. Geistesgegenwärtig riß Larry die
Journalistin an sich, ließ die Pistole einfach fallen und nahm den leichten
Mädchenkörper auf die Unterarme, um schneller vom Fleck zu kommen. Die nächsten
Sekunden konnten katastrophale Folgen haben.


Noch zehn,
noch neun, noch acht Stufen ... es kam ihm vor, als läge ein endloser Weg vor
ihm.


Doch X-RAY-3
schaffte es.


Er spurtete
durch die Vorhalle, als sich von der Decke die ersten Brocken lösten. Quer
durch das ganze Haus lief ein mannsbreiter Spalt, der rasch größer wurde. Der
dunkle Nachthimmel wurde sichtbar, ein paar Wolkenfetzen, hie und da ein
verstohlen blinkender Stern.


Larry
erreichte den Ausgang. Zugluft streifte ihn. Hinter X-RAY-3 stürzten die
Vorhalle und der Salon ein. Eine Seitenwand des geheimnisumwitterten Blackstone
Cottage kippte weg, schlug über der angebauten Lattenhütte zusammen und tötete
die fünf betäubten Bluthunde.


Wie von
Furien gehetzt, stürmte Brent aus dem Ausgang hinaus in die Nacht, während
Nancy sich mit zusammengepreßten Lippen wortlos schluchzend an ihn klammerte,
starr vor Angst.


Angst hatte
auch Larry, was er nie zuvor gekannt hatte. Es war mehr als die Angst vor dem
Tod.


Das
Unbekannte, das Unbegreifliche hatte sie gestreift. Ein Hauch der Hölle hatte
sie angeweht.


Es war kein
Erdbeben. Es war der Untergang eines teuflischen Hauses, der Untergang von
Blackstone Cottage.


 


●


 


Aus sicherer
Entfernung beobachteten sie das Ende. Mit einem Donnerschlag stürzte das Dach
ein.


Nancy Watson
klammerte sich an ihren Retter.


„Kann - so
etwas - überhaupt möglich sein?“ fragte sie stammelnd.


X-RAY-3
nickte. „Wir sehen es mit eigenen Augen. Aber es müssen andere kommen,
Wissenschaftler, die das Weitere ergründen. Vielleicht war das Haus nur
baufällig, vielleicht wurde durch die Erschütterung des Schusses vorher und
durch den zerbrechenden schweren Altarstein der Zusammenbruch herbeigeführt.“


Nancy
schüttelte den Kopf. „Sie wissen, daß es nicht so ist, nicht so einfach. Ich
habe etwas erlebt, was ich keinem Menschen erzählen kann. Wäre ich nur nie
hierher gekommen!“


„Sie müssen
vergessen! Und es wird Ihnen gelingen. Sie dürfen nicht mehr daran denken,
Nancy! Wir sollten lieber davon sprechen, daß es doch recht interessant ist,
wie oft Sie sich von unbekannten jungen Männern retten lassen.“!


Nancy Watson
blickte zu ihm auf. Larry führte sie den Weg entlang. Aber die Journalistin
verharrte im Schritt. „Ich verstehe Sie nicht, Mister ...“


„Brent. Larry Brent.“


„Mister Brent. Ihre Stimme komm« mir irgendwie bekannt vor, aber ich! weiß nicht,
wo ich sie unterbringen soll. “


„Es ist die
Stimme von Peter Blacker. Aber darüber werden wir uns späten eingehend
unterhalten.“


Nancy Watsons
Gedanken waren schon wieder woanders. „Sie haben mir das Leben gerettet. Allein
auf mich gestellt, hätte ich wohl das Schicksal Turnbloghs, Homunkulas und des
alten Butlers teilen müssen.“


Larry warf
einen Blick auf seine Armbanduhr. „Zwei Uhr. Eigentlich müßte ich noch zu
Franklin ’raus. Ins Moore-House. Auf Bestreben Turnbloghs hatte er dort im
Keller ein Etablissement eingerichtet. Der gute
Franklin hat mich ganz schön angelogen, als ich ihm meine Fotografie zeigte und
ihn fragte, ob er diesen Mann denn nicht kenne. Jetzt, wo Turnblogh in der
Hölle schmort, wird Franklin auch sein Schweigen brechen und keine Angst mehr
haben. - Nun, wir waren für heute abend verabredet! Nancy, erinnern Sie sich?“


„Ich - mit
Ihnen - ich weiß nicht..Sie konnte sich noch immer nicht
von dem eingestürzten Haus losreißen. Nach dem Donnern und Toben herrschte
jetzt wieder eine unheimliche Stille.


„Reißen Sie
sich los! Das Geheimnis von Blackstone Cottage wird entweder gründlich oder nie
gelöst werden. Lassen Sie’s damit genug sein!“


„Also Ihre
Nerven möchte ich haben, Mister Brent.“


„Ich hab
schon gar keine mehr. Aber ich muß Sie noch mal auf die Einladung anstoßen. Zum
Abendessen dürfte es zu spät sein. Ich schlage Ihnen vor, wir fahren ins beste
Hotel nach Exeter und nehmen dort ein anständiges, kräftiges Frühstück,
einverstanden?“


„Okay!“ Sie
lachte plötzlich. „Ich hab einen Mordshunger! Jetzt, wo Sie vom Essen sprechen,
merke ich erst, welchen Appetit ich verspüre. Gehen wir! Und auf dem Weg nach
Exeter erzählen Sie mir alles über die Zusammenhänge zwischen Brent und
Blacker. Aber zuerst müssen wir noch ’rüber auf die andere Straßenseite, gut
eine Meile entfernt steht nämlich hinter einer Buschreihe mein Wagen. Diesmal
weiß ich wo, Mister Blacker - Brent, da brauchen wir erst gar nicht lange zu
suchen!“
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